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Bibliothef August Scherl. | 
Die zweite Folge wird nach freier Wahl ausgeliehen 
und enthält zunächit folgende 50 Werke: 


Band 

501 ° Meeris, Wilibald 
502-03 Balzac, Honore de 
504° Böhlau, Helene... . 


505-06- Bulwer, Edw. Lytton . 
507-08 Cervantes, Miguel de 
509-11 Dickens, Charles . . . 
512 Eichendorff, ati v. 


513-14 &yth, Mar... ... 


5l5 Francois, Luiſe v. 

51 A Karl Emil. 
Wildenbruch, Ernſt d. 

517 Frenſſen, Guſtav 

518 Geijerſtam, Suftaf af. 

519 Gogol, Nikolaus 

520 Gotthelf, Jeremias 

521 Grimm, Brüder . . 


(op) 


522 Grimmelshauſen, Chr.v. 


523 Hansjakob, Heinrich 
524 Hauff, Wilhelm . . . 


525 Hanff, Wilhelm . . 

526 Hejje, Hermann . . . 
527-28 Immermann, Karl . . 
529 Jacobſen, Jens Beter 
530 . Sleift, Heinrich v... 


-531-33 Kurz, Hermann 


BIO RR 


“= | Savage, Henry 


. Die Hofen des Herrn von Bredom. 


Vater Goriot. ’ 

Natsmädel- und Altweimarifche 
Geſchichten. — Altwermarifche 
Ziebes- und Chegefchichten. 


Die Iekten Tage von Pompeji. 


Don Quijote von la Manda. 

David Eopperfield. 

Aus demLeben einesTaugenichtS. 

Hinter Pflug und Schraubſtock. 

Die letzte Redenburgerin. 

Ein Opfer. 

Das wandernde Licht. 

Peter Moors Fahrt nachSüdweſt. 

Die Komödie der Ehe. 

Taras Bulba. 

Kurt von Koppigen. 

Deutſche Sagen. 

Der abenteuerl. Simpliciſſimus. 

Erzbauern. 

Die Karawane. — Der Scheik 
von Aleſſandria. 

Das Wirtshaus im Speſſart. 

Peter Camenzind. 

Der Oberhof. 

Frau Marie Grubbe. 

Michael Kohlhaas. 

Der Sonnenwirt. 

Der Lotſe und ſein Weib. 

Meine offizielle Frau. 


Band 
535 


536 


537 
538 
539 


\ 


Loti, Bierre 

Halevy, Ludovie 
Ludwig, Dt . . . 
Merimee, Projper . . 
Bocci, Brand... . 
Poe, Edgar Alan. . 


540-41 Bolenz, Wilhelm v. 


Raabe, Wilhelm 
Nojegger, Peter . . . 
Roquette, Otto 


543 | ; 

Pasqué, Ernit Br 
544 EScheffel, Sof. Vict. d. 
545 Schelmengeſchichten .. 
546-47 Scott, Walter . . . . 
548 Sealsfield, Charles 

(Karl Boftl) 

549 Skowronnek, Richard . 
550 Starklof, Ludwig 

Stern, Adolf 
551 Fiſcher, Wilhelm 
552 Storm, Theodor 
553 Strauß, Lulu v.. 
554 Trend, Friedr. d. Der 
555-57 Berne, Julius . . 
558 WVoß, Rare... . 
559 Wildenbruch, Ernſt v. 
560 Wildenbruch, Ernſt v. 
561 Wolzogen, Ernſt v. 

Zahn, Ernſt 


562 


563 


Sperl, Anguftt .. . 


Zobeltitz, Fedor d. . . 


Islandfiſcher. 

Abbe Conſtantin. 

Die Heiteretei und ihr Widerſpiel. 
Colomba. 

Luſtiges Komödienbüchlein. 
Seltſame Geſchichten. 

Der Büttnerbauer. 

Die Gänſe von Bützow. 

Wie ſie lieben und haſſen. 
Vogel flieg aus! 


. Auf dem Dom⸗Kranen. 


Effehard 

Münchhauſen. — Die Schild- 
bürger. — Till Eulenjpiegel. 

Waverley. 

Das Gemijjen. 


Der rote Kerfien. 

Sirene. 

Die Wiedertäufer. 

Der Greifenprinz. — Die himmel- 
blaue Stadt. 

Der Schimmelkeiter. 

Aus Bauernftamm. 

Merkwürdige Lebensgejchichte. 

Die geheimnisvolle Inſel. 

Billa Falconieri. 

Das edle Blut. — Kindertränen. 

Novellen. 

Der Kraft-Mayr. 

Verena Stadler. 

Der Obriſt. — Der Faquin. 

Kreuz wende dich! 





Die in der erjten Folge erfchienenen Werke find ebenfalls nach freier Wahl 
zu entleihen. — Berzeichniffe werden auf Wunfch abgegeben. 
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Hdolf Stern. 


' Der fiebzigfte Beburtstag der deutfchen Dichter und 
Denker ift in den letzten Jahrzehnten recht eigentlich zum 
Probierftein geworden, durch den fich ihr Gehalt an dau: 
erndem Edelmetall mit ziemlicher Sicherheit feftftellen 
läßt. Bei vielen Jubilaren wird unter dem liebreich 
verhüllenden Schwall unendlicher Phrafen das bedauer: 
lihe Fazit gezogen, daß fie ihren Zeitgenoffen nachge— 
rade als wandelnde Mumien erſcheinen. Bei einigen 
wenigen wird der allgemeinen Überzeugung Ausdrud 
verliehen, daß fie uns bleiben werden, was fie uns (dann 
meift) fehr langfam geworden find, Bei ganz vereinzel: 
ten Jubilaren endlich ereignet fich das Merfwürdige und 
Überrafchende, daß man fie am fiebzigften Beburtstag 
überhaupt erft richtig entdecdt. So iſt es unter andern 
einem Fontane, einem Raabe, fo ift es auch Adolf Stern 
ergangen, _ | 

Natürlich wußte man fhon vor dem 14. Juni 1905 
fo ziemlich allgemein in Deutfhland, daß Adolf Stern 
ein Mann von Derdienften, infonderheit ein Literarhiſto— 
rifer von umfaffendem Wiffen, tiefem, Fünftlerifch reifem 
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Derftändnis und ruhigem, oft freimütigem Urteil fet. 
Ein Meinerer Kreis wirfliher Kenner wußte aller- 
dings auch längft vorher, daß Adolf Stern ein feiner, ftiller 
Poet fei, und zu diefen Kenner zählten felbft Dichter 
wie Gottfried Keller, Otto Ludwig, Friedrich Hebbel u. a. 
Und doh — erft mit dem fiebzigften Geburtstage 
Adolf Sterns — brach ſich in den breiten Schichten des 
deutfchen Kefepublifums, das eben erft bei diefer Ge— 
legenheit etwas von Stern zu Iefen begann, die Über: 
zeugung Bahn, daß in den poetischen Werken diefes Man— 
nes reiche und vielleicht unvergänglich ere Schätze vorlagen 
als in feinen verdienftvollen wiffenfchaftlichen Forſchungen. 
Will man nad) einer Erklärung fuchen für diefe merk: 
würdige Offenbarung des fiebzigften Geburtstages, fo 
läßt fie fich finden. Einmal in den problematifchen Der- 
lagsverhältniſſen vieler Werfe des Autors, ferner an 
der eigenen Befcheidenheit wie an der zünftigen Eiferfucht 
der tonangebenden Hiterarhiftorifchen Kollegen. Stern 
felbft nannte fich nie in feinen Literaturgefchichten, und 
andere Kiteraturhiftorifer ftellten ihn, oft bewußt, in einen 
möglichft verborgenen oder gänzlich unpaffenden Winkel 
ihrer umfangreichen Werke, wenn fie den verehrten Herrn 
Kollegen nicht fchonend ganz totſchwiegen. 

Schon heute aber läßt ſich über Adolf Sterns dauernde 
Bedeutung zweierlei mit ziemlicher Sicherheit fagen: 1. Es 
wird ihm als Kritifer und Kiterarhiftorifer der 
Ruhm ungefchmälert verbleiben müſſen, daß er, erſt allein, 
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dann unterftüßt durch einige Freunde und Schüler, den 
großen Realiften der Mitte des 19. Jahrhunderts, einem 
Hebbel, Ludwig, Heller, Meyer und Raabe zum fiegrei- 
chen Durchdringen verhalf, und zwar in einer dreißigjäh: 
rigen, unermüdlichen Arbeit. 2. Unter den beften deut: 
ſchen Wovelliften des 19. Jahrhunderts wird man dem 
Dichter Adolf Stern einen Ehrenpla& nicht weigern 
fönnen. 

Es ift darum durchaus richtig und nur mit Freude 
zu begrüßen, wenn man die Leſer der Kheinifchen Haus 
bücherei zuerft mit einer Novelle Adolf Sterns befannt 
macht, denn vom Xovelliften Stern werden fie leicht 
und Schnell den Weg auc zu dem Romancier und Lyri— 
fer Stern finden, und diefer Weg lohnt der Mühe, Als 
Kovellendichter begann Stern fchon im Anfang der 60 er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts hervorzutreten, aber 
erft gegen Ende der 90er Jahre gelang es ihm mit der 
meifterhaften Sammlung „ausgewählter Novellen“ 
einigermaßen durchzudringen. Kine der fchönften 
Blüten diefes reichen Hranzes ift die vorliegende 
Erzählung „Die Wiedertäufer”, die zuerft im 
Sterns „hiftorifchen Novellen“ Ende 1865 (auf 66) er: 
ſchienen war. 

Neun Jahre nah Wilhelm Heinrich Riehls „Eultur: 
hiftorifhen Novellen” und acht Jahre vor Konrad Fer: 
dinand Meyers erfter hiftorifcher Xrovelle gab Adolf Stern 
unferem Dolfe in den „Wiedertäufern” die erfte reife Gabe 
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feiner biftorifchen Erzählungsfunft, einer Kunft, die vielleicht 
nicht nur nad ihrer Entftehungszeit, fondern auch nad) 
ihrem Wert und ihrer Eigenart in die Mitte zwifchen 
Riehl und Meyer zu ftellen iſt. Don der leichteren, gern 
humoriftifch friſchen und noch lieber geiftreich brillieren- 
den Art der Riehlfchen Erzählung wie von der großlini: 
geren, aber auch Fühleren, ftreng objektiven, oft über: 
fnappen Meyerfhen Darftellungsweife ift Stern gleich: 
weit entfernt. Er erzählt weniger dramatifh als die 
beiden, aber um fo mehr epiſch. Er ift ein Meifter im 
Dorbereiten, Aufbauen und Fünftlerifchen Ausnußen er: 
greifender Situationen, wie 3. B. in der vorliegenden 
Novelle, der großen Wiederfehensfzene zwifchen den beiden 
alten Wiedertäufern Berndt Rothmann und Niclas Lo: 
renzen. Er ift ferner viel wärmer und perfönlicher als 
Riehl und Meyer, befonders in feiner faft unnachahm— 
lichen Art, die zarteften oder ſtärkſten Seelenerlebniffe, Kon: 
flikte, Stimmungen ufw. aus fubjeftiven KLebenserfah- 
rungen zu fchöpfen und gleihwohl in fcheinbar ganz 
objektive, poetifhe Handlung umzufesen. Vor der oft 
allzu vornehmen Unperfönlichfeit Meyers bewahrt Stern 
feine ausgeſprochen Iyrifche Begabung, die fich ftets glück— 
lich mit der epifchen miſcht. So gewinnt Stern aud 
meift — freilich nicht überall fo fraftvoll wie gerade bei 
diefer Novelle — ein perſönliches Derhältnis zu der 
Natur, die feinen Charakteren und ihren Handlungen 
bald zum anregenden Moment, bald zum harnionierenden 
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oder Fontraftierenden Hintergrunde dient, Don den ge: 
hichtlihen Beftalten und Tatfachen ift Stern ziemlich 
unabhängig, aber den hiftorifchen Geift der einzelnen 
Epochen, aus denen er feine Motive zur Derförperung 
felbitgefhauten und erfämpften Lebens wählt, weiß er 
wunderbar zu erfaffen. 

Sehr harakteriftifch für des Dichters Art,zufhaffen, 
ift, was er felbft dem Unterzeichneten über die Entftehung 
der vorliegenden Novelle fchrieb: „Die vielgefuchte Quelle 
der Erzählung liegt in einer Chronik oder hiftorifchen 
Darftellung, fondern in ein paar Heilen von Karl 
Hafes Neuen Propheten‘, wo es in einer Schilderung 
der Eroberung von Münſter heißt: ‚Don Rothmann 
war die Meinung, daß er in das dichtefte Kampfgewühl 
geftürzt und gefallen fei. Doch wurde fein Körper nicht 
gefunden; ein Gerücht hat fich erhalten, er fei entfommen 
und habe noch lange Jahre ftill auf einem Edelhofe in 
Friesland gelebt, Sein Ende ift in wohltätiges Dunkel 
gehüllt“ — An irgendeinem Sommertage des Jahres 
1805 gewannen diefe Zeilen plöglich Seben und Öeftalt 
für mid, Die Frage, wie ein Mann von diefer Dergan- 
genheit das Leben getragen habe, wandelte fich zum Bild 
feiner Buße und des Gegenfabes dazu in der Derfon 
des Nicolaus Lorenzen. Die ganze Kovelle mit all ihren 
Seftalten ftand mit einem Male vor mir, und zugleich 
belebte fih in mir die Erinnerung an die Moor und - 
Heidelandfchaften, die ich als dreizehnjähriger Knabe mit 
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meinem Pater auf der Reife von Bremen nach Groningen 
und von Groningen zurüd nad; Osnabrüd und Hannover 
gefchaut, aber nie wieder gefehen hatte.“ 

Hier fieht man einmal recht deutlich, wie ein 
echter Dichter auch ohne direfte ftoffliche Anregungen 
poetische Gebilde ſchaffen kann, die den Dergleich mit 
feiner zünftigen Heimatkunft zu fcheuen brauchen. Ge 
ftaltende Phantafte geht eben noch über den famofen 
Erdgeruch — wenn ſich's um echt poetifches Leben 
handelt. 

Don Adolf Sterns Leben tft fcheinbar wenig Befon- 
deres zu fagen, und doc war diefes Leben ein heißes, 
unermüdliches Ringen — fo ruhig es nach den äußeren 
Daten anmutet, Geboren ward der Dichter am 14 Juni 
1835 zu Leipzig als Sproß der ehrbaren, ursprünglich 
aus Süddeutfchland ftammenden Handwerfers: und Bür: 
gersfamilie Ernftz erſt fpäter nahm er fein DPfeudonym 
Stern als Familiennamen an. Sterns Mutter war eine 
poetifch empfindende Bremerin, fein Dater eine energifche, 
aber leider nicht erfolgreiche Erfindernatur, der bei Er: 
bauung eines ſelbſtkonſtruierten Dampfidiffs in Rieſa 
nad allerlei vergeblihen Derhandlungen in Wien, 
Groningen und Emden*) fein Dermögen zuſetzte. Auch 
die Revolution von 1848 trug das Ihrige zu dieſer Der’ 


°) Auf einer dieſer Reifen fah eben Adolf als Knabe das Bur⸗ 
danger Moor, deſſen Eindruck unſere Erzählung widerſpiegelt. 
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armung bei. So brach das Unglüd über die Famlie Ernft 
herein, obwohl ihr Haupt dann im fähfifchen Eifenbahn:- 
dienft befchäftigt ward. Adolf mußte mit 15 Jahren die mit 
gutem Erfolge befuchte Leipziger Thomasfchule verlaffen 
und fchweren Herzens auf feinen Plan, dereinft Befchichte 
zu ftudieren, verzichten, Tapfer trat erin die Brodhausfche 
Sebterei ein, um ſich zunächſt fein Brot zu verdienen, 
aber lange hielt er diefen Frondienft nicht aus und be- 
ſchloß fih durch literarifche Betätigung die Mittel zur 
Dollendung feiner Studien zu erwerben. Das ift befannt: 
lid) ein in Deutfchland nicht feltener und doch ein fehr 
fteiniger Weg. Taufende — und nicht die Schlechteften — 
find auf ihm fchon geftrauchelt, verhungert, verdorben 
oder bei der erſten beften fich bietenden Belegenheit auf 
bequemere ebenwege eingelenft, Stern hielt durch und 
brachte es fertig, aus einem armfeligen Literaten ein unge: 
brochener Dichter, aus einem autodidaktiſch vorgebildeten 
Univerfitätshörer ein ordentlicher Profeffor zu werden (feit 
1869 wirkt er am Polytechnifum zu Dresden), Die eiferne 
Lot des Lebens erzieht zähe, troßige Charaktere, aber 
mit diefer unüberwindlichen Zähigkeit verband fich bei 
Stern auch frühzeitig eine liebenswürdige Weichheit, ein 
warmes Mitgefühl, Dorzüge, die beide aus einem für 
jedes Mitmenfchen Luft und Weh empfänglichen Gemüt 
famen, Wenn jedoch diefe dem Dichter angeborenen, 
wohl von der Mutter ererbten Eigenfchaften in diefen 
düfteren Jünglingsjahren ebenfowenig verfümmerten wie 
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der tapfere, unftillbare Drang nad dem hohen deal 
echter Poeſie — fo lag das zu einem guten Teil mit an 
dem belebenden, Stern immer wieder emporreißenden 
Umgang und Dorbild tüchtiger, ja erhabener Freunde, 
zu denen der junge Leipziger Literat, der Jenaer Privat: 
dozent und der Dresdner Inſtitutslehrer Männer wie 
Ernſt Rietfchel, Franz Liſzt, Peter Cornelius, Andreas 
Oppermann, Selir Dräfede, Friedrich Hebbel und mandıe 
andere zählen durfte. 1865 verheiratete ſich Stern zum 
erſten Male mit Malwine Kraufe, einer jungen Landſchafts⸗ 
malerin und talentvollen Schülerin des älteren Preller. 
Mit ihr verlebte der. Dichter einen poetifch fruchtbaren 
Siebesfrühling in dem lieblihen, damals noch nicht fo 
befannten Kurort der fähftfhen Schweiz, in Schandau, 
und hier entftand unter manchem andern aud) die vor- 
liegende Yovelle (1865). Im Jahre 1877 ward dem 
Dichter die geliebte Frau nad) fchwerer Krankheit von der 
Seite geriffen, auch die einzige Tochter aus diefem Che 
bund mußte der Dater überleben. 1881 verband ſich 
Stern in zweiter Ehe mit der hochbegabten Klavier— 
pirtuofin Margarethe Herr, einer Lifzt:Schülerin, die um 
den Namen ihres Mannes zuerft (durch ihre erfolgreichen 
Konzertreifen) einen ftolzen Ruhmesfranz fchlang und 
ihm mit unendlicher Liebe und unverfieglichem Frohfinn, 
das Leben von neuem fhmüdte Und audy dieje hohe, 
herrliche Frau mußte der unglüdliche Dichter dahinfiechen 
und ſchließlich erbarmungslos dahinfterben fehen (1899). 





Wer ein wenig von dem unftillbaren Herzeleid Sterns 
ahnen will, der Iefe in feinen feinen „Bedichten” (4 Aufl. 
1900. Grunow, Leipzig) die ergreifenden Margret-Lieder, 
darunter das zartefte: | 


Du nahmft der Sonne hellen Schein 
In deine Gruft, in deinen Schrein, 
Die Ruh bei Nacht, die Luft am Tag 
Und meines Herzens vollen Schlag. 


Oft träum’ ich, daß du wiederfehrft, 
Und, was du nahmft, mir neu befcerft, 
Du legft mit deiner kleinen Band 

Es ftill auf meines Kagers Rand. 


Dann fahr” ih auf und rufe dich 
Und weine nad dir bitterlich 

Und laufe zitternd, tief verftört 
‚Dem leichten Schritt, fo oft gehört. 


Ad er verhallt — wie ferne ſchonl — 
Ih höre nichts als einen Con — 
Nur eine Weife, felig fromm, 

Sie haudt mir leife: komm, o komml 


Adolf Stern trug feine tiefen Wunden in Ehren — 
als ein Held. Er blieb aufrecht — und wird bei feiner 
noch völlig ungebrochenen Arbeitsfraft auch im 8, Jahr: 
sehnt feines fruchtreichen Lebens noch mand einen zwei: 
felnden Kritiker verblüffen. „Wolfgangs Römerfahrt” 
(1906) hat foeben gezeigt, der bevorftehende große Ro: 
man „Die Husgeftoßenen” wird zeigen, was Adolf Stern 
noch immer if. Er hat ja viel, fogar jehr viel ge 
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ſchrieben und manches, wie wir alle, aus dem Druck des 
Frondienſtes heraus. Ich habe hier kein Konverfations: 
lerifon, um feine mühfam erworbenen Derdienfte zu 
bringen, id} habe nur den Sefern der Rheinifchen Haus: 
bücherei den Dichter Adolf Stern ein wenig nahe zu 
rücken und will das — auch mit den Werfen — durch 
Weniges erzielen. Alfo — wen dieje fchöne Novelle die 
Seele warm gemacht und den geiftigen Appetit gereizt 
hat, der leſe dann Sterns „Ausgewählte Novellen“ 
(2. verm. Aufl. (Ehlers, Dresden 1905) und feinen hiftorifchen 
Roman „Die letzten Bumaniften“. (ebda. 1905). Und 
wer den tief und liebevoll in Dichtung und Dichter ein: 
dringenden Literarhiftorifer Stern einmal kennen lernen 
will, der Faufe fic fein foeben in 2. Auflage erfchienenes 
Dichterleben „Otto Ludwig" (Keipzig, Grunow, 1906). 
Dann, lieber Lofer, läßt dich Adolf Stern nicht wieder los. 


Herrenhaufen b. Hannover, Weihnadht 1906. 


Herm. Anders Krüger. 


Während der Korrektur kommt die Nachricht, daß 
der Dichter am 15. April 1907 in der Früh an einem 
Herzſchlag plötzlich verſchieden iſt. 


Die Wiedertäufer. 





J. 


Es war hochſommertag, und das Emstal hinab 
leuchteten die hellen Garben von den Seldern und hoben 
. ji) gegen Wieſen und Baumgrün nicht minder ſcharf 
ab, als der lichte Streif des Slußgebiets von der dunkeln 
Ebene nad Weiten. Das Auge mochte auf diejelbe 
hinausblickend dem Emstal zunädjt grüne Sumpfitellen 
unterjcheiden, die im Sonnenjtrahl gligerten, oder Strei- 
fen erkennen, welche die rote Blüte des Heidekrauts 
bedeckte, — ſonſt aber lag das jtundenbreite mächtige 
Moor, aus dem Dünjte und Dämpfe fchwelten, in brauner 
unabjehbarer Einförmigkeit. Hart am Moor waren 
noch dürftige Felder mit Buchweizen beitellt, ein Torf: 
bruch bildete die leßte Spur des Lebens, und ein dunkles, 
trübfeliges Waller, das der Ems zufloß, ſchien der 
einzige Weg zu fein, der von den Wohnitätten der 
Menſchen in die Wüſte hineinführte, die ſich an der 
Grenze zwilchen dem Münjterland, Oftfriesland und den 
„Provinzen“ erjtreckte, wie fie zu diefer Seit — im 
legten Drittel des fechzehnten Jahrhunderts — noch 
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genannt wurden. Die Straße im Emstal lief längs 
des Stromes hin und mindejtens gejhah es jelten, daß 
ein ganzer Zug von Reitern den Weg hart am Moor 
herab fudhte und zum Srühmahl auf dem legten baum: 
bewachſenen Hügel rajtete, an dejjen Fuß der braune 
Moorboden jchon heranragte. 

So felten es aber gejhah: heute war es der Sall. 
Einer von den Reitern war im ſcharfen Trab vorauf— 
geeilt und hatte, den Hügel überjhauend, die andern 
herangewinkt. Sie kamen herzu, und der Anblick der 
moosbewadjenen Anhöhe mit drei riefigen, fchattengeben- 
den Linden fehien allen zu behagen. Sie fliegen von 
den Pferden und pflöckten diejelben am Abhang an, wo 
hartes Gras in verlorenen Halmen wuchs. Dann jritt 
der, welcher zuerjt angelangt war und fein Roß noch 
am Zügel führte, den beiden älteren Männern entgegen, 
denen die übrigen den Dortritt ließen. Der eine von 
ihnen, ein hochgewachſener Sünfziger, dejjen Gejtalt vor 
Zeiten fchlank gewejen fein mochte, nun aber mit Über- 
fülle prangte, lachte dem Herankommenden beifällig zu: 

„Ihr habt recht, Jungherr, der Platz ijt gut zur 
Raft und einem Morgenimbiß. Man follte nicht meinen, 
daß ein fo wüſter Slek Erde mit jo erquicklichem 
Schatten gefegnet fei, und id} lobe Euer ſcharfes Auge, 
da Ihr ihn zuerjt wahrgenommen.” 

Der Belobte, ein junger Mann, der fünfundzwangzig 
Jahre zählen modte, und vor den andern Reitern 
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durch Haltung und Tracht ausgezeichnet war, wollte juft 
an den beiden vorüber und das Saumroß mit den Vor— 
räten entlajten helfen. Aber er ſah ſich von dem zwei- 
ten verhindert, der mit gedämpftem, doch gebieteriichem 
Tone ſprach: 

„Laß das, Sriedrich, es war genug und jchon zu 
viel, daß du voraufrittejt, was einer von den Knedten 
verrichten konnte. Jetzt mögen fie das Srühmahl be- 
beſchicken, und du ſitzeſt zu uns.“ | 

„Hein Roß überlaß ich keinem,” entgegnete halb 
gehorchend, halb troßig der Jungherr. In feinem blauen 
Auge blißte es dabei flüchtig auf, — aber er wich dem 
Itrafenden Blick des älteren aus und ſchien nur auf 
den grauen vlämijchen Hengit, den er führte, zu achten. 
Er gab ficher zu dem hohen, ftarkgebauten Rofje einen 
trefflihen Reiter ab, fein Wuchs war ftattlich, fein läng— 
liches Geſicht jugendlich friſch und vom vollen dunkel: 
blonden Bart wohl eingerahmt. Obſchon er wildlederne 
Unterkleider, wie die umſtehenden Reiter, und ein 
Schwert am Gürtel trug, verriet doch mancher kleine Zug, 
daß er Kein Krieger fei. Mit dem ältern Manne, der 
zule&t gejprochen, verband ihn Geichlehtsähnlichkeit und 
ein Ausdruck jteifehrbarer Würde, der zur Seit mehr in 
Ratsjälen, als in Selölagern heimiſch war. Nur ſchien 
der jüngere in unbewachten Augenblicken Tebendiger, 
beweglicher, während der ältere Reine unbewadten Au- 
genblicke haben mochte. 


Adolf Stern, Die Wiedertäufer. — 2 


BREUER 


Der Iettere war mit feinem Altersgenofjen zuerft 
auf dem Hügel angelangt, wo beide im Schatten der 
mädtigften Linde niederfaßen, durch deren Deräjtungen 
kaum ein Streif des blauen Mittagshimmels jchimmerte. 
Herr Kurt tom Plan, der Ratsherr von Emden, jtreckte 
fi behaglicy auf das Moos und nejtelte feine Waffe 
vom Gürtel. Der andere aber hielt ſich auch jest, als 
ob er auf dem Richterjtuhle ſäße, und jah argwöhniſch 
nad) der Stelle, wo fein junger Detter den grauen Hengit 
feitband, während die Reijigen einen Weinkrug, mäch— 
tige Wildbraten und Schinken herzutrugen. Herr Kurt 
griff friſch nach Becher und Mefjer, um einen Schluk 
und Schnitt vorzukoften, ehe die Tafel völlig bejtellt 
war. Dabei jagte er: 

„Greift zu, Herr Nikolaus, daß uns der Dorrang 
etwas nütze. Ich glaube, Ihr feid noch im Sorn über 
den Jungherrn, und muß Eud jagen, daß Ihr unrecht 
habt. Was hat es dem jungen Burſchen gejchadet, daß 
er den Pla zum Srühtrunk für uns ſuchte! Und 
wahrhaftig, auch wenn er das Saumroß abladen half, 
wäre ihm der Pelz noch nicht von der Schaube gefallen, 
und er bliebe noch immer Herr Sriedrid Lorenzen !" 

„Das verfteht Ihr nicht,” entgegnete Herr Hikolaus 
nicht ohne Hochmut. „Der Teufel der Heuerung geht in 
der Welt umher und verjchlingt mehr Seelen, als wir 
zählen können, Herr Kurt. In Hamburg und Lübed, 
auch anderorts haben die alten Gejchlechter Mühe ge— 
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nug, ihre Rechte und Ehren zu wahren, und müffen 
wad bleiben, daß fie nicht über Nacht unter den Pöbel 
fallen. Wenn unfere jungen Leute ſelbſt vergeffen, worin 
lie geboren find, wenn jie den Herrn leichtfertig zur 
Seite werfen, jo wird zu böfer Stunde niemand den Herrn 
in ihnen erkennen !” 

„Gemad) ! gemach!“ rief der Ratsherr von Emden. 
„Es kann einer fein Schwert zu führen verjtehen, braucht 
es aber nicht blank auf Märkten und Kirhweihen zu 
tragen. Ihr feid überforglich, Herr Nikolaus, doch wird 
zu Hamburg vieles anders fein als bei uns, und Ihr 
Iprecht vielleicht aus übler Erfahrung.” 

Herr Nikolaus Lorenzen richtete fich, fait heftig, 
noch mehr in die Höhe und verfuchte feinen Kopf aus den 
breiten Schultern zu heben, was ihm nur unvollkommen 
gelang. Sein rotes, rundes Geſicht mit ſcharfen grauen 
Augen, das zuvor nur hochmut und beobadhtende Schlau— 
heit zeigte, drückte in diefem Augenblicke noch ein Etwas 
aus, daß ſich Herr Kurt tom Plan nit zu erklären 
wußte. Die jcharfen Blicke des Hamburger Berrn 
waren plößlid) von dem jungen Manne hinweg und dem 
Emdener zugewandt. Herr Sriedrich kam indeſſen näher, 
die Reiter hatten ſich längſt unter den beiden andern 
Bäumen gelagert. Der Ratsherr von Emden, dem die 
Lauerblike des Herrn Nikolaus läftig fallen mochten, 
rückte ein Stück von ihm hinweg und gab dem jungen 


Manne zwilchen ſich und feinem Detter Raum. Der« 
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felbe dankte jedod und fehte fih an der andern Seite 
des Teppichs nieder, der Tafeltuch und Tiſch Zugleich 
bildete. Er begann ſchweigſam zu eſſen, und da aud 
die beiden ihm gegenüber Rein Derlangen zeigten, ihre 
Swielprahe wieder aufzunehmen, jo hörte man nur 
die Worte der Reiter, die während des Mahls karg 
genug fielen. 

Der Mittag mochte herangekommen fein, jelbjt im 
Schatten der Linden ward die Luft ſchwül und nad 
Often über der Ems zeigten ſich weißliche dichter wer- 
dende Wolken. Die Reiter, der Jungherr, auch Herr Kurt 
tom Plan acteten mehr auf den Schinken und ihren 
Wein, als auf den Horizont. Herr likolaus Lorenzen 
hatte nach wenigen Bifjen fein Mahl beendet und leerte 
feinen Becher, während er die Augen jchon Tängit 
wieder in der weiten Ebene umherjandte. Das Moor 
hatte er gleich den andern jet im Rücken, vor ihm lag 
das grüne Slußtal, in dem er Weiler und Kirchtürme 
unterfchied, und das im Gegenſatz zu dem Wege, den 
fie gekommen waren, ihm erquicklich und anmutig dünken 
mußte. Gleichwohl zeigte fein Gejicht eher Migmut und 
einige Minuten lang ein düfteres, gezwungenes Lächeln, 
das von den Begleitern unbemerkt blieb. Er Rehrte 
fich zuletzt wieder zu diefen und fragte mit jheinbarer 
Gleichgültigkeit: 

„Was tun wir nad der Raft, Kerr Kurt? Wie 
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weit ſind wir herabgeritten, und wo weilen wir eigent— 
lich jetzt?“ 

Der Emdener Ratsherr gab raſch Beſcheid: 

„Fünf Stunden von Leer mögen wir ſein, herr 
Nikolaus, und zwiſchen den Wegen haben wir nun zu 
wählen. Gerade hier herab am Sluſſe hin können wir 
heut Dörpen und morgen Meppen erreichen. Gehen 
wir über die Ems und halten uns füdwärts, jo kommen 
wir nad Sögel. Alles wohl überlegt, iſt dies vielleicht 
die geratenite Straße. In den Wäldern am Hümmling 
birgt ſich mancherlei Gefindel, warum foll niht aud 
eine Bande von Wiedertäufern da Sufluht gejudt 
haben ?“ Ä 

Das Geſpräch zwilchen beiden Herren ward laut ge= 
nug geführt, daß die Reiter jedes Wort hören konnten. 
Sie achteten indes nicht früher darauf, als bis ſie Herrn 
Nikolaus mit Nahdruk und fchneller als fonjt ent: 
gegnen hörten: 

„Ihr irrt, Herr tom Dlan, Ihr irrt. Ich habe 
es [chon diefen Morgen gejagt, daß wir zu weit abwärts 
ritten, — jetzt mein’ id, wir müſſen bald an den Gren- 
zen des Bilhofs von Münijter fein? Auf dem Hümm- 
ling mögen Ägypter und Landitreiher haufen — doch 
Reine Wiedertäufer! Hättet Ihr mich gehört — nad) 
Weſt oder Dit mußten wir von Emden reiten, nicht hier= 
her. Je&t hat unjer Sug Lärm im Lande.gemadıt, und 
es joll mich nicht wundernehmen, wenn die Schwarm: 
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geiſter und Antichriſten ihre re mit andern 
vertaufcht haben !” 

„Es wird ihnen doch ſchwer werden uns zu ent- 
gehen,” ſagte der Ratsherr von Emden, deſſen behag: 
lihe Raſt durch den jcheltenden Widerſpruch des Ham- 
burgers gejtört war. „Ich verſteh' Euch indefjen nod) 
immer nicht, Herr Nikolaus. Warum follen wir nicht im 
Münfterfchen fo gut fuchen, als in unjerer Nachbarſchaft? 
Die Spuren, die wir haben, weilen hier herab, warum 
ihnen nicht folgen ?" 

„Der Rat von Hamburg hat mid nicht gejandt, 
daß ich wie ein Landreiter umherjtreihe und unnüßen 
Spuren nachgehe. Weil das Unwejen der Täufer ji 
bei uns wiederum gezeigt, weil wir fichere Wiſſenſchaft 
haben, daß ihre Sendboten von Sriesland bis zu uns 
itreichen, darum kam ich nad! Emden. Ihr ließt mid) 
hoffen, daß wir einträdtig handeln und das Unheil an 
der Wurzel fallen würden, und jeßt reiten wir ins Blaue 
und ſuchen Wiedertäufer — im Münfterlande !" 

Der Hamburger Senator lachte bei feinen letzten 
Morten höhniſch auf, Herr Kurt dagegen blickte immer 
verdroffener auf den Sprecher, der gemefjener weiter: 
redete: 

„Wißt Ihr nicht, welches Gericht vor vierzig Jahren 
die Taufgelinnten in Münfter getroffen hat? Glaubt 
Ihr im Ernſt, daß dort noch ein Wiedertäufer hauft? 
Mic dünkt, daß uns des Biſchofs Amtleute ins Geſicht 
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ſpotten werden, wenn wir die Miſſetäter bei ihnen ſuchen, 
wo ſie vor Menſchengedenken mit Feuer und Schwert 
ausgerottet ſind! Nein, herr Kurt — wir müſſen 
andere Straßen einſchlagen, wenn wir zum Ziel kommen 
wollen, ſonſt verjtreicht der Sommer, und wir haben 
nur die Reiter zu zahlen.” 

Sür den Ratsherrn von Emden war es mit den 
Steuden des Mahls vorüber, jelbjt den eben gefüllten 
Becher ließ er unausgetrunken. Er fühlte das Gewicht 
der Gründe, die Herr Hikolaus Lorenzen vortrug, — 
und doch wollte er ſich nicht überwunden geben. Ehe er 
antworten Konnte, mijchte fich auch einer der Reiter in 
den Wortwechſel. Es war ein kräftiger Mann, der 
einige vierzig Jahre zählen und feit mehr als zwanzig 
Jahren vielen Herren gedient haben mochte: 

„Ihr habt recht, geitrenger Herr! Ich bin in der 
biihöflihen Stadt Warendorf zu Haufe und Kann mid 
gut erinnern, wie mit den Täufern zur Seit verfahren 
ward, als jie den großen Aufruhr in Münjter erregt 
und den Schneider Jan von Lenden zu ihrem König ge- 
krönt hatten. Als ein Bube von acht Jahren ſah ich 
zehn Wiedertäufer an einem Tage radbredhen, — und 
der heilige Lambert weiß, wie viel ihrer ſonſt gerichtet 
wurden !" | 

Der Hamburger Ratsherr ſchien durch die unver- 
hoffte Bundesgenofjenfhaft jo wenig erbaut, als der 
von Emden. Ja der Jungherr, der ihm gegenüber ſaß, 
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und während all diejer Reden feinen ältern Detter Raum 
beobachtet hatte, glaubte jet ein flüchtiges Zittern des- 
ſelben wahrzunehmen. 

„Laßt Eure alten Blutgejhichten, Deit, — Herr 
tom Dlan weiß jelbit, was zu tun iſt,“ fagte Herr 
Nikolaus, ungeduldig den Reiter zurückweijend. Derjelbe 
Ihwieg und ließ mit feinen Genojjen die Reſte des 
Mahls verjhwinden. Eine peinliche Stille trat ein, 
Nikolaus Lorenzen wartete fihtlid auf die Entſchließung 
des Emdeners, und diefer warf endlich kurz und mür- 
riſch Hin: 

„So meint Ihr, daß wir umkehren follen? Und 
den Amtleuten zu Meppen und Sögel nicht einmal Nach— 
riht geben von dem, was uns hierhergeführt ?“ 

„pas mögen wir mit einem Brief tun,“ erwiderte 
der Hamburger. „Wir aber kehren nad Leer zurück 
und nehmen unjern Weg durch das Reiderland nad) 
Gröningen. Ihr werdet jehen, wir Rommen zum 3weck: 
aus den Provinzen jchleicht jich das Gift der Wieder- 
täuferei in unjere Städte, und zu jedem Teufelsreis, das 
auf Eurem oder unjerm Grund und Boden aufwuchert, ift 
der Same von dort herüber geweht.“ 

„Ih Könnte Euch mit Eurer eigenen Waffe ſchla— 
gen,“ lächelte Herr Kurt, der feinen Gleichmut wieder 
gewann. „In den Provinzen fehlt es nit an Bin- 
richtungen der Elenden und doch meint Ihr fie zahlreich 
dort zu finden ?” 
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„Kur in den großen Städten, im volkreichen Bra: 
bant und Holland herrjcht die Strenge und flößt Schrecken 
ein,“ entgegnete der Ratsherr von Hamburg. „bier 
an unjern Grenzen, zwijchen den Mooren, in den ver- 
borgenen Kleinen Städten haben die Irrlehrer und Sek- 
tierer Suflucht gefunden und — Ihr werdet fehen! — 
finden fie noch.“ 

Herr Kurt tom Plan nickte einverjtanden, der Wort- 
wecjel begann ihn zu ermüden. Er ſah wie zufällig in 
die Landichaft hinaus und nahm die weißen Wolken im 
Oſt wahr. 

„no reiten wir, wie und wohin Ihr wollt,“ fagte 
er dann. Dor Nacht mag es ein Wetter geben — aber 
jest haben wir noch Seit zur Rajt, die uns nottut. 
Laßt uns eine Glockenjtunde fehlummern und dann die 
Pferde ein wenig antreiben. Sur Dorficht können wir 
auf dem Rückweg dem Dogt zu Steenfelde einfchärfen, 
da er auf die Gegend hier acht hat.” 

Der waere Senator von Emden hatte fein Haupt. 
Ihon auf das Moos niedergelegt, wo es zwiichen den 
Wurzeln der Linde am üppigjten wuchs. Nach kurzem 
Bejinnen folgte auch hier Nikolaus Lorenzen dem Bei- 
ſpiel, nachdem er zuvor noch den jüngeren Detter ange- 
Iprohen und ihn angewiejen hatte, die Knechte alles 
nötige tun zu laſſen und fie lediglich in Obacht gu nehmen. 
herr Stiedrih machte ein flüchtiges Zeichen des Gehor- 
ſams und blieb aufrecht neben den jchlafenden Männern, 
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während ein Reiter die Becher, den Teppich und was 
fonft zum Mahle gedient hatte, wieder hinwegnahm. 
Ein anderer fhritt dem Abhang zu und ſah nad den 
Dferden; die übrigen, deren in allem wohl fünfzehn 
waren, ftreckten fich gleichfalls zum Schlummer. Bald 
ſtand der Jungherr auf dem Hügel allein aufrecht, und 
da er fi} an den breiten Stamm der Linde lehnte und 
feine Hand auf dem Schwertgriff ruhte, gewann es 
den Anfchein, als bewahe er die Ruhe, die hier ge— 
pflogen ward. 

Der Ratsherr von Hamburg hatte noch einigemal 
aufgeblickt, er fchien fo wenig ſchlummern, als vorhin 
eſſen zu wollen. Zuletzt gewannen es die Hite des Tages 
und der weiche Moosboden über ihn. Er [lief bald 
feiter als die andern — doch jtiegen aus den Linden- 
zweigen Reine guten Traumgeijter zu ihm herab. Er 
jtöhnte, röchelte fehwer, und fein junger Derwandter 
ſah ihn erſchreckt zufammenzucen. Herr Sriedrich wen- 
dete fih kurz um und fagte vor ji hin: 

„Er hat wieder foviel von Autorität, Gottes Ord— 
nung, unferen Ehren und Rechten gejprohen, daß er 
nur von Aufruhr träumt. Gewiß wälzt fi) ein Haufe 
den Jungfernitieg herauf und will Bäder und Delzer 
unter die Ehrbaren vom Rat eindrängen. Oder er ilt 
nahe dran, die heimlichen Wiedertäufer zu greifen, und 
fie entkommen ihm ins Blaue, ins Moor hinein!” 

Der junge Mann ftieg über einige der Schlajenden 
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hinweg, um an den jenfeitigen Rand des Hügels zu 
gelangen. Seine Augen fchloffen ſich unwillkürlich, als 
er aus dem Baumſchatten in das volle Mittagslicht trat, 
das über dem Moor glänzte. Gleichgültig, ohne zu 
ſpähen, ſah er auf die einförmige braune Fläche hinaus. 
Aber jedes Seichen des Lebens mußte in dieſer Ode 
von felbjt in die Augen fallen. Und jo ward er plöß- 
lich jenfeit der letzten Bucdweizenfelder, zwifchen Riffen 
und Brüchen des Moors einer menſchlichen Gejtalt an- 
lihtig, die mit fchneller Bewegung über die Släche da- 
hinglitt. Sie konnte vorher bis zum Rand des Hügels 
gekommen jein, — Bonnte zwijchen dem Gejtrüpp an 
feinem Fuß gelaufcht haben. Don Zeit zu Zeit verſchwand 
fie völlig, ohne daß Herr Sriedrich das Wie und Wohin 
begriff, — dann tauchte fie behend wieder auf. Der 
junge Hann folgte ihren Bewegungen, feine Teilnahme 
wuchs, als er wahrnahm, daß es ein Weib fei, weldes 
allein über den wüſten und traurigen Boden hinfchritt. 
Er blickte noch einmal auf die Schläfer zurück, fprang 
den niedern Hügel hinab und arbeitete ſich ohne viel 
Bejinnen längs der Buchweizenfelder dur den fuß- 
hohen Staub. Bald vertaufchte er denfelben mit Sumpf, 
fein Suß trat auf unſichere Stellen, — ſchon ward er 
unſchlüſſig, als fi mit einem Male vor feinen Augen 
ein jchmaler, tiefer, in mannigfahen Windungen ge: 
höhlter Graben auftat, den er vom Hügel herab nicht 
wahrgenommen. Kein Sweifel, daß die Gejtalt diefen 
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wunderlichen Pfad verfolgt hatte. Herr Friedrich fühlte 
ſich durdy feine unerwartete Entdeckung zu entichlojjener 
Eile angejpornt. Er drängte fich in dem Graben vor— 
wärts, der nur jeßt, im hochſommer, einen trockenen 
Meg bieten mochte. Derjelbe endete ebenjo plötzlich 
wieder, als er begonnen hatte, und der junge Mann 
Itand einige Augenblicke nachſinnend. Dorlichtig jah er 
über den Rand der Höhlung, die ungefähr Mannestiefe 
hatte. Er blickte auf eine weitere Släche des Moor: 
landes, dicht vor Augen lag ein dunkles Gewäſſer, auf 
dem braungrüne Binjen wucerten. Jenjeit der Slut 
zeigte ji) eine leichte Schwellung des Bodens — auf 
ihr ruhte die weibliche Geitalt, die Herr Sriedrich jeßt 
deutlich erkannte. Er unterjchied die Züge des jugend- 
lihen Gelichts, die Sarbe des Gewandes, — er meinte, 
lie mit wenigen Schritten erreichen zu Rönnen. 
Entſchloſſen ſchwang er ſich aus der Dertiefung 
empor und jtand an dem dunkeln Waljer. In demjelben 
Augenblick aber hatte ihn das Mädchen, deren Augen 
Iharf jchienen, wahrgenommen. Sie ließ einen Rurzen 
Aufichrei hören, |prang von der Stelle, auf der fie ruhte, 
hinweg und wandte fih zur Flucht. Die Hülle ihres 
Bauptes entglitt ihr, eine Sülle blaufhwarzen Haares 
fiel über den Nacken und das grobe wollene Gewand, 
das ihre jchlanken Glieder nur bedeckte, nicht verbarg. 
Arme und Süße waren nackt, von großer Schönheit. 
Stiedrihs Anruf klang zu ihr hinüber, fie bedadhte ſich 
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einen Augenblick und wandte noch einmal ihr Geficht 
dem Rufer zu. Ihre Süge waren von Angit entitellt, 
die dunkeln Augen fchloffen fich halb, als fie nach ihm 
hinfah. Und ehe er feine Stimme erheben Ronnte, war 
lie dicht vor feinen Blicken verfhwunden, im Boden 
verjunken oder wie ſonſt entrückt ? 

Der junge Mann ſtand in heftiger Erregung in 
der ſchweigenden Einjamkeit. Die Erjcheinung, plötz— 
lich und fremdartig, glidy einem Trug der Heide, und 
dennod war alles jo lebendig, jo greifbar wirklich ge- 
wejen. Das grobe Gewand um die Glieder, die nackten 
Süße mit den Spuren des Moorbodens, über den fie 
dahingeeilt waren, die herabrollenden ſchwarzen Haare 
konnten Reinem Luftgebild angehören. Zum überfluß 
lag dort drüben im Staube die Kopfhülle von bräun- 
fiher Wolle! Herr Friedrich fügte fich wohl, daß das 
Mädchen zu den Torfgräbern gehören möge, die im 
Moor hauſten; aber er ward nicht ruhig, nicht gleich: 
mütig dabei. Das angjtoolle ſcheue Geſicht trat ihm 
wieder vor Augen, und er ſann vergebens, warum es 
ihn tiefer ergriffen als jedes andere, warum der erſte 
Anblik ihn wunderfam durchzuckt! Prüfend fah er 
noch einmal auf die dunkle Slut, duch die es eine 
Surt geben mußte. Als er nichts entdeckte, fchlug er 
zögernd den Rückweg nah dem Hügel ein. Zweimal 
kam er auf der Rurzen Strecke in Gefahr, die trügerifche 
Dede der Sümpfe zu betreten, die ihn umgaben. Ehe 
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er den Lagerort erreichte, begegneten ihm ſchon einige 
von den Reitern, die er jchlummernd verlajjen hatte. 
Sie juchten unter Rufen und mit jo hajtigem Eifer nah 
dem Jungherrn, daß jie das Buchweizenfeld am Suße 
‚des Hügels zertraten. Und von oben herab tönte dem 
Rückehrenden die rauhe Stimme des Ratsherrn von 
Hamburg entgegen: 

„Wo ſchweifſt du umher, Friedrich! Läßt uns un- 
nüße Seit verlieren, und jtreichjt ins Moor, wie ein Torf: 
gräber? Die Reiter haben gejattelt, Herr Kurt, der 
die Wetter kennt, treibt zur Eile, und der Jungherr fteigt 
ohne ein Wort zu jagen davon. Haft du gedadt, im 
Sumpf dort die Schäße zu finden, nach denen dir der 
Sinn ſteht?“ 

Stiedrih ward hochrot, aber er ſchien gewöhnt zu 
Ihweigen. Erſt nad) einigen Augenblicken, in denen 
herr Hikolaus vor ſich hinmurrte, entgegnete er ruhig: 
„Ihr wißt, daß Ihr irrt, Herr! Ic habe einen Gang 
in das Moor hineingetan, weil mir ſchien, daß es hier 
Wege gibt, und Ihr felbjt befahlt, auf alles acht zu 
haben, was uns auf eine Spur führen kann.” 

„Spuren hier — wo nichts Lebendiges hauft bis 
Holland, als die Mloorteufel!” höhnte Herr Yikolaus. 
„Du wärjt jujt der Hann, einen Reiterzug zu führen 
und mit Mann und Roß im Schlamm zu verfchwinden !” 

„Ihr ſchlugt einen gefährlichen Pfad ein, Jung: 
herr,” fiel Kurt tom Plan ein. „Wer nicht Tandkundig 


ift und hier geboren, meidet folchen Weg, und für uns iſt 
dort nichts zu erholen.“ 

Der junge Mann hatte das Wort jchon auf den Lip- 
pen, das die beiden Ehrenfejten befhämen mußte. Aber 
es war ihm, als jähe er das angjtvolle Geficht der Ge- 
ſtalt im Moor vor ji, und er würgte feine Rede fchier 
gewaltjam hinab, denn auch von den Reitern lachte 
einer und der andere laut auf. — Schweigend ging er 
nad) jeinem Pferde, — Herr Kurt rief zwei Knete her: 
zu, die ihm in den Sattel helfen mußten. Der Rats- 
herr von Hamburg ſchwang fid für feine Jahre gewandt 
und behend auf. Wie er auf dem Rappen faß, wie er 
ihn lenkte, ſchaute er ftattliher drein, als zuvor im 
Mooſe des Hügels. Man jah, ihm war nur wohl, wenn 
er befahl und in unzugänglicher Würde auf andere herab- 
blikte. Herr Kurt tom Plan ſprach beim Ritt in das 
Slußtal vertraulich mit den Söldnern feiner Stadt. Der 
Ratsherr von Hamburg verlor an die Seinigen nicht 
ein Wort, ſelbſt mit dem eigenen Detter pflog er Rein 
Gejpräd, außer da er im Augenblick des Aufbruchs 
den Rappen dicht an ihn heranlenkte, und von den andern 
ungehört, jagte: 

„Du judjt eigene Wege — hüte dich wohl! Rede 
nichts dawider, ich habe, feit wir von Ritebüttel auf: 
brachen, die Augen nicht nur für die Wiedertäufer offen 
gehalten. Adte auf meinen Pfad und fei gewiß, daß 
jeder andere dir nicht zum Heil gereicht! Um den Zweck 


unferes Rittes laß mid) jorgen, Er kümmere nur mein 
Geheiß!“ 

Er überließ es dem jungen Mann, die Worte, die 
mit finfterem Blick und [chneidig herbem Ton gejprochen 
wurden, bei ſich zu bewegen. Eine Minute fpäter ritt 
er neben dem Ratsherrn von Emden, der den Pfad 
ins Emstal einfhlug und jchallend aufatmete, als der 
Rleine Zug ſich zwiſchen Kornfeldern und einzelnen grü- 
nen Hecken bewegte. Das weiße bewölk am Horizont 
war dichter und dunkler geworden, die Luft jchwüler, 
ein heißer Windhaud fuhr über die ungemähten Selder 
dahin und rajchelte auf den gemähten zwijchen den Gar- 
ben. Beide Ratsherren und der alte Reiter an der 
Spite des Suges zeigten Bejorgnis, ob vor dem heran- 
ziehenden Wetter ein anderer Punkt als der nächſte Weiler 
oder einfam liegende Hof zu erreichen fein werde. Sie 
lenkten die Pferde nad) dem Strome hinab, an dejjen 
Lauf lie zu Wohnungen gelangen mußten. 

Indes war Herr Friedrich mit einem der jüngern 
Reiligen hinter dem ganzen Suge zurücgeblieben. Er 
wiederholte die eben gehörte Anſprache feines Detters 
und fügte dann, gegen den Reiter gewendet, mit unver: 
haltnem Grimm hinzu: 

„Du hörſt und ſiehſt, wie es zwiſchen uns fteht. 
Möchte ich nicht gleich hier den Hengjt herumreißen und 
das Weite ſuchen, ehe ich dies länger trage? Was jagt 
du, Walter ?" 
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„Und wohin wollt Ihr?“ fragte der jugendliche 
Reiter, deſſen Geficht Teilnahme ausſprach. „Mir fol- 
gen? der Werbetrommel zulaufen? Euer Blut für fünf 
Reihsgulden im Mond feilbieten? Mein, Jungherr, 
ich hab’s Euch zuvorgetan und rate keinem, mir nad: 
zutun! Mich dünkte das Leben daheim zu karg, der 
Alte zu hart, der Ohm zu mürriſch, das Gewerk nit 
luftig! Jetzt friert mich nach daheim, und ic} fag’ Euch, 
Ihr würdet nach Eurem Herde Kklappern, fowie Ihr 
Handgeld genommen hättet.“ 

„Du hajt Dater und Mutter zu Haus — nid, 
Walter? Säßeſt jebt vielleicht auf der Meifterbank, 
hätteft eine jehmuce Dirne von Erfurt heimgeführt — 
wenn du geblieben wärjt! Was hab’ ich vom Bleiben, 
was hält mid daheim? Meine Eltern hab’ ich kaum 
gekannt, unter feiner Sucht bin ich aufgewachſen,“ er: 
widerte Sriedrih, nach Herrn Nikolaus deutend. So 
lang ich denken kann, war ic} Holz in feinen Händen, 
er ſchnitzte und färbte mich, wie ihm recht dünkte ! Wenn 
ich's weiß, daß ich eigen Sleilh und Blut habe — 
Detter Hikolaus trägt Reine Schuld daran. In ganz 
Hamburg ijt Rein Mann, ber feinen Sohn hielte, wie er 
mih! In jtrenger Ehrbarkeit wachen Taufende auf: 
hochmütig find alle, die Ehren und Güter haben, — aber 
ihm tut es in Hochmut und fträflihen Mienen Reiner 
zuvor. Da ilt nicht ein Tag, an dem er nicht ftrenger 
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der, die in feine Hände fallen, geben fich verloren, und 
über wen er Gewalt hat, der verlernt Laden und 
Weinen! Ic bin der Ehrbarkeit, des ganzen Treibens 
matt und müd' und lieber wär’ ich ein Reiter oder 
Schiffer, als der Detter des Amtmanns von Ritebüttel !“ 

„Das läßt Euch der Zorn jagen,” verjeßte Walter. 
„Denn Ihr Herrn Nikolaus in Amt und Reichtum 
folgt, wird Euch anders zumut fein und Tiefet Ihr in 
die Welt, jo würdet Ihr nie vergejjen, daß Ihr in Ham- 
burg Ratmann und Gebietiger fein könntet. Es liegt 
ji} weich auf der Hoffnung und gar hart, wenn fie ver- 
loren it!” 

„Hoffnung ?!” rief Sriedrich mit vollem Ingrimm. 
„Kennjt du eine Hoffnung, daß er mir nicht geitattet 
die Handelihaft zu treiben, Klein zu beginnen, gleich 
hundert andern? Mein Dater ift arm geftorben, Herr 
Nikolaus jagt, daß er ein Dergeuder gewejen, — id) 
muß es glauben. Aber mehr wie zehnmal hätte ich mir 
ein eigenes Weſen gründen können, und nie hat er ge- 
öuldet, daß ich mich von ihm löſte! Er hat felbit 
Söhne, Walter, von feinen Gütern habe ich nichts zu er- 
warten, — aber id; mußte der Jungherr bleiben, damit 
er in jeiner Sippe keinen kleinen Kaufmann, Reinen 
Krämer und Makler hätte! Ich wollte aus Hamburg 
gehen, nach London oder Bergen, und ihm fo erjparen, 
was ihm Schimpf dünkt. Er aber läßt mid) nicht davon, 
ich foll feine Sauft auf meinem Nacken fühlen, ich ſoll 


ihm Ehre bringen, in den Rat treten, und damit das 
alles fein kann, denkt er mich an Elsbeth Sangenjceidt, 
die Tochter des großen Brüggefahrers, zu verkuppeln. 
Ihr Antlig iſt gelb, troß einer Quitte, fie iſt nicht 
größer als die Hofzwergin der Herzogin von Celle, doc 
für jeden Soll, der ihr fehlt, hat fie taufend Ulark 
Silber zu bringen! Ich ſträube mich wie ein Dieb wider 
den Galgen — aber wie will ich zulegt widerjtehen ? 
Das iſt die Hoffnung, auf der ich mid) betten foll, 
Walter !" 

„sch nähme jedes Weib, wenn ich heimkommen 
könnte und dürfte, Jungherr!“ entgegnete der Reiter. 

„Aber ich nicht!" jagte Herr Friedrich entſchloſſen. 
„lich verlangt nicht nad) daheim, mich ekelt das ganze 
Mefen, in dem ich bin wie ein Gefangener. Steif, ehr- 
bar, gejpreizt wie die Dfauen, unbarmherzig gegen die 
Armen und Tiederen, in der Gottesfurcht finfter und 
ſauer, fo ijt der Detter, jo feine Söhne und fein Haus. 
Nicht regen und rühren ſoll ich mid), und ich bin des 
prunkhaften Elends zum Tode müd! Ich hab einen 
Sreund, einen jungen Kaufheren in London, der mid 
mehr als einmal ſchon übers Waller gefordert hat, aud) 
geh’ ich noch hinüber, und wenn es des Geſtrengen lebtes 
Stündlein würde! — Sie mögen ſich andere Helfer zu 
ihrem Regiment und ihren Blutgerichten ſuchen!“ 

Der Reiter erjhrak bei den legten Worten des 
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heiterm Wohlgefallen vernommen. Beide hatten ſich 
dem öug wieder angeſchloſſen, und Walter wagte nicht 
eher zu |prechen, als bis fie abermals zurückblieben. 
Dann fagte er: | 

„Am Chrijti willen, Jungherr, Ihr haltet zu den 
Wiedertäufern ?” 

Stiedrich Lorenzen wandte ſich erzürnt nad dem 
Stager, alle feine Mienen zeigten unverhohlnen Abfcheu: 

„Su den Täufern! Rafeft du, Walter, oder was 
fällt dir bei? Wollte Gott, daß nie einer von ihnen 
Hamburg heimlich betreten hätte! Ich weiß nichts von 
ihrem Irrglauben und du hältjt nicht fefter am Evan- 
gelium als ic! Dielleiht find fie todeswürdig — aber 
wäre es nicht genug, denen nadhzuftellen, die in die 
Städte kommen und lehren? Sie auffpüren in ihren 
Schlupfwinkeln, fie hetzen wie Wölfe und Luchfe, Reiter: 
züge rüjten, um ein Dubend foltern und abtun zu Können, 
dünkt mich graufam und niedrig! Im Rat zu Hamburg 
\prachen viele wider die Sendung meines Detters, fanden 
hinreichend, wenn man die Schwärmer bei ſich ftrafe 
und den Bremern und Emdenern überlaffe, an ihrem 
Teil das gleiche zu tun. Herr Nikolaus aber, der ein 
blutiger und gewaltiger Widerfaher der Täufer und 
aller Schwarmgeijter ift, ließ nicht ab in die Däter der 
Stadt zu dringen, ließ nicht ab, bis man ihn nach Emden 
jandte und uns mit ihm. Im Schloß von Rißebüttel 
griff er jelten Miffetäter, und ihm iſt's zuzeiten fo not, 
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den Stab zu brechen, wie einem andern ein guter Trunk 
oder ein Reigen!” 

herr Friedrich hätte vielleicht noch nicht geendet, 
wäre nicht jein Name von der Spibe des Kleinen Reiter: 
zugs erklungen. Er trabte rajch an der Schar vorüber; 
der junge Walter murmelte ihm nad: 

„straff muß die Sucht des Geſtrengen fein; felbit 
mit dem Groll wider ihn auf der Lippe läßt ihn der 
Jungherr nicht warten!” 

In der Tat hielt Stiedric ſchon neben den beiden 
Ratsherren, die ihn herzugerufen hatten. Sie jchienen 
unſchlüſſig, ob fie den Weg fortjegen follten. Zur Seite, 
hart am Fluß, Jah man Mauern und Dächer eines Ge- 
höfts, von Baumwudhs umgeben. Das Wetter aber, das 
vorhin von fern gedroht, hing jet gleichſam über ihren 
Bäuptern. Herr tom Plan verlangte Einkehr im Mloor- 
hof, Herr Nikolaus Lorenzen wollte weiterreiten und 
verhehlte feinen Unmut nicht, als auch Stiedrih für 
das Bleiben ſprach. 

„Auf Eure Weile verlieren wir diefen ganzen Tag 
und können Wochen brauchen, bis wir nad) Leer oder 
nah Groningen hinüberkommen,” jagte er grollend. 
„Das Wetter verweht derjelbe Wind, der es herange- 
trieben hat!” 

Ein Blit aus der dunklen Wolke, die über ihnen 
Itand, und rafchfolgender Donner fparten dem Rats- 
herren von Emden die Erwiderung. Die Reiter drängten 
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ji zufammen, und in dichter Schar trabten fie in den 
Moorhof ein, wo die Knechte fi} mühten, die Garben- 
ladung zweier riejigen Wagen unter Dad} zu bringen. 
Der Anblick des Reiterzugs lähmte ihre Arme und Mie- 
nen zugleich, jie ftarrten die Eindringlinge unbeweglich 
an und ließen fie im Regen halten, der eben herabzu- 
raujhen begann. Herr tom Plan frug in der Mundart 
des Landes nad dem Hofwirt, erpreßte aber nur zö— 
gernde, mißtrauiſch wortkarge Antwort: 

„Der Moorbauer ijt blind und feit vierzig Jahren 
nicht über fein Wefen hinausgekommen. Was könnt ihr 
von ihm wollen, was ſucht ihr hier?“ 

„Schutz vor dem Unwetter, ihr Narren, nichts 
weiter! Wo iſt der Sohn des Alten? rief Herr Kurt. 

„Bei den Schnucen in der Heide!” fagten die 
Knechte. Der Ratsherr ſah fich zweifelnd um, Herr 
Kikolaus Lorenzen ſuchte auch im Unwetter feine Bal- 
tung zu behaupten, die Reiligen fluchten und lärmten. 
Da fiel tom Plans Auge auf den großen, aus Torf 
erbauten Stall an der rechten Hoffeite. Er zeigte auf 
ihn hin, im Nu fprangen die Reiter von den Dferden 
und rijjen die Tür desfelben auf. Die Hürden verrieten, 
daß er für Koſſe nicht bejtimmt fei, doch war das Rafen- 
dach dicht und bot eine Zuflucht. Buntes, Iautes Ge- 
tümmel erfüllte in wenig Augenblicken die Mauern, 
während an der Scheuer gegenüber die Knechte noch 
immer in ſtarrer Derwunderung lehnten. Im offenen 
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Tor des Haufes, über dejien Balkengiebel altersjhwarze 
plump geſchnitzte Pferdeköpfe prangten, zeigte jich jet 
der Befiter des Hofes: ein weißhaariger Siebziger, dejjen 
mächtiger Leib vom Alter nicht gebeugt, dejjen Antli 
wetterhart und faltig, doch bei alledem friſch erjhien. 
Er war erblindet, aber in feinem eigenen Haus und 
Hof trat er mit der Sicherheit eines Sehenden auf. 
Sein Ruf drang durch den raufchenden Regen zu den 
Knedhten, wie zu den Stemden. Die Reiter, in der 
Tür des Stalles gedrängt, hatten nit acht auf den 
Ratsherrn von Hamburg, der bei der Erjcheinung des 
Alten deſſen Knechten wunderlich glich, jo jtarr, regungs- 
los und bejorgt hafteten feine Blicke auf ihm. 

„Der jeid ihr? Was begehrt ihr hier?” hatte der 
Blinde gefragt und von Herrn Kurt die gleiche Ant: 
wort erhalten wie feine Leute. Der Moorbauer hörte 
den Emdener nickend an, dann lud er die unerwarteten 
Gäfte unter fein Dad. Das Ungewitter ward mit jedem 
Augenblik heftiger; unter herabjtürzenden jchweren 
Güffen durchſchritt die Schar noch einmal den Hof und 
trat in den großen Raum des altjähliichen Bauern- 
haufes, wo auf mädtigem Herd das Torffeuer glühte 
und rauchte. Der Alte rief einen Knedt, ließ hölzerne 
Schemel zum Herde rücken und hieß die Herren und 
ihre Begleiter willkommen. Die Reiter, deren Wäm— 
fer und Koller durhnäßt waren, jtrebten zum Seuer, 
Kerr Nikolaus fonderte ſich auch jetzt von ihnen und 
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rückte zur Seite, fo daß er im dunkelften Winkel des 
fenjterlofen Raumes faß, den innen die glühende Aſche 
nur wenig erhellte. Don Zeit zu Zeit ließ ein leuch— 
tender Bliß die Süge und Geſtalten derer erkennen, die 
zunächſt am Tor blieben, unter ihnen der Hausherr und 
der junge Sriedrih. Als derjelbe vorhin zur Einkehr 
in den Moorhoft mit riet, bewegte ihn nicht die Sorge 
vor dem Unwetter. Aber er hegte ein geheimes Der- 
langen, über die Gejtalt, die er wenige Stunden zuvor 
im Hochmoor erblickt, eine Kunde zu erhalten. Die 
Männer im Hof mußten alle Bewohner der Einöde 
jenjeit des Emstals Rennen. Herr Stiedrich Itand jeßt 
längjt neben dem Alten, ohne eine Stage zu tun. Die 
Reiter ſchwatzten lärmend, Herr tom Plan und der 
Senator von Hamburg erwarteten ftumm das Auf: 
hören des Gewitters. Der Blinde ließ auf den Tiſch 
von Eichenholz in der Mitte des Raumes einen ſchweren 
Blok des landüblichen Brotes, Salz und Kauchfleiſch 
aufſtellen und lud ſeine Gäſte hinzu. Nur einige der 
Reiligen kamen näher, andere riefen, daß ſie ſich erſt 
vor kurzem vom Mahle erhoben. Aber der Greis achtete 
darauf jo wenig, als auf alle anderen Reden. Er 
verriet Reine Neugier, jo ungewöhnlich die Erjcheinung 
von Reiligen in diefer einfamen Gegend auch war, er 
Ihien völlig anteilslos. Herr Sriedrih mußte ſich 
entſchließen, das Eis zu brechen, die erſte Frage 
zu tun: 
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„Ihr Tebt hier einfam, von aller Menfchenhilfe 
weit entfernt !” 

„Don Menfchenhilfe? Ja! Gott ift überall!” fagte 
der Blinde und wendete ſich nad) der Seite des Raumes, 
wo am geſchwärzten Pfoiten ein hölzernes Kruzifir und 
ein Heiligenbild hingen. Der junge Mann ſchloß daraus, 
daß der Moorbauer mit den Seinen der alten Kirche 
angehören müſſe. Er entgegnete daher nur: 

„Ihr habt recht — aber einjam liegt Euer Hof 
darum doch! Wie weit habt Ihr zu den nächſten Men- 
Ihenjtätten ?” 

„pen Stuß hinab zwei und hinauf drei Stunden. 
über dem Waſſer ift ein anderer Hof, auch wohnen 
Kohlenbrenner am Buſch.“ 

„And dort nah Welt hinüber — im Moor?“ 
fragte der Hamburger und verriet durch die Lebhaftig- 
Reit feines Tones dem jcharfen Ohr des Blinden, daß er 
diefe Stage hauptjächlih habe tun wollen. Der Greis 
verbarg eine flüchtige Bewegung feines Gejichts, indem 
er fich umwandte. Dann fagte er ruhig: 

„Nach Weit? Im Moor? Wer follte dort wohnen ! 
Arme Leute bauen jih Hütten zum Torfgraben und 
verlajjen fie wieder, — wie Sugpögel ihre Neſter! Ih 
habe Nachbarn rechts und links gehabt, gediehen ijt 
Reiner, das Moor gibt nicht fo viel, daß fie nur ihr 
Leben frilten mögen!” 

„And wer wohnt jeßt dort drüben, beim Hügel 
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mit den großen Linden?” fuhr der junge Mann hart= 
näckig fort. | 

„Beim Hügel mit den Linden! Ih wüßte nicht, 
dag im letzten Jahre dort Hütten geftanden Hätten. 
Aber feht jelbjt zu — es wühlen vielleicht ein paar 
arme Torfgräber dort herum. Auf dem Moorhof hat 
ji Reiner gezeigt.” 

Der Ton des Alten blieb ruhig, teilnahmlos. Er 
bejhickte kleine Hausgejchäfte und kehrte ſich an das 
Getümmel um ihn her wenig. Herr Kurt tom Plan, 
der die Unterredung zwijchen dem Bauer und dem Jung: 
herren vernommen, war von feinem Sib am Seuer auf- 
gejtanden. Er trat ans Tor und ſah hinaus: das Ge- 
witter 30g hinweg, feine Donner verrollten in der Fluß— 
niederung, aber der Regen raufchte unabläſſig herab. 
Indem der Ratsherr nur darauf zu achten fchien, behielt 
er den Blinden im Auge. Mit plößlicher Wendung 
gegen ihn jagte er dann: | 

„Ihr müßt ob der Sragen des Jungheren nit 
erjtaunen, Alter. Wir ziehen im Land umher, Miife- 
täter zu greifen. Su Hamburg, zu Bremen und Emden 
jind Wiedertäufer gejehen worden, es heißt, daß fie 
auch in Eurer Gegend haufen.“ 

„Wiedertäufer !" jagte der Greis mit veränderten 
Tone. „Wiedertäufer? Meint Ihr folche, die vor vier- 
zig Jahren den Stuhl des Biſchofs von Münfter umge- 
ſtürzt, die Türme vom Dom geworfen und ganz Münfter 
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mit Blut und Greueln gefüllt haben? Meint Ihr die, 
welche zehn Jungfrauen zu Weibern nahmen, und die 
im Elend verderben ließen, die fie in Schmach gejtürzt ? 
Meint Ihr die blutigen Schwärmer und Propheten, oder 
wen ſonſt?“ | | 

„Ei, Moorhofbauer, du ſcheinſt wohlerfahren in 
den alten Geſchichten,“ jagte von feinem Sig her Herr 
Nikolaus. „Schlimm, daß du blind bijt, du könntet 
uns fonjt vielleicht helfen, die Schwarmgeilter auszu— 
rotten.“ 

„Ich bin blind,“ entgegnete der Alte langſam, jede 
Silbe wägend, „ich bin blind, aber ich höre wohl. hier 
auf den Hof kommen jahraus, jahrein wenige Men— 
Ihen, und wes Menjchenjtimme ich einmal vernommen 
habe, den vergeß’ ich nicht und vernehm’ ihn wieder !" 

herr Nikolaus antwortete mit Reinem Laut, er hatte 
ih an einen Balken zurücgelehnt und faß völlig im 
Dunkel. Der Emdener Ratsherr aber fuhr ungeduldig 
gegen den Alten fort: | 

„Mein, deine blutigen Propheten fuhen wir nidt. 
Sie modern längjt auf den Richtjtätten, aber ihr Wahn 
hat Söhne und Enkel angefteckt, und wir wollen fie 
ihr Weſen nicht treiben laſſen, bis es zum zweitenmal 
kommt, wie in Münjter. Ihr wüßt nichts von Wieder: 
täufern ?” | | 

„Nichts, als was fich vor vierzig Jahren begeben,“ 
rief der Blinde. „Als wär’ es geftern gejchehen, weiß 
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ich, wie damals Entflohene aus Münfter ins Emstal 
kamen, vor den Bluträchern Schuß zu fuchen, und wie fie 
in die Welt verjtoben.” 

herr tom Plan wendete ſich nad} dem Herd zurück, 
er gab Sriedric; einen Wink, zu folgen. Gleich darauf 
verließ der Moorhofbauer den Raum und man fah ihn 
quer über den Hof nad feiner Scheuer fchreiten. Tom 
Plans Blicke folgten ihm nad, dabei fagte der Rats- 
herr: 

„Diefer Mann weiß etwas = wir Posten nicht 
ohne weiteres hinweg von hier !" 

„Weiß etwas!" fiel jpöttelnd Herr Nikolaus ein. 
„Jawohl, die alten Gejhichten von Matthiefen und Jan 
von Lenden, von Knipperdolling und Kredting, gut 
beim Torffeuer, um fpinnenden Dirnen die Haut fröfteln 
zu machen.“ 

„Ihr verjteht Euch [chleht auf das Dolk hier zu 
Land, Herr Nikolaus,” rief der Emdener gereizt. „Der 
Alte war heftig erregt, ſchon die harmlofen Fragen des 
Jungherrn nad} den Leuten im Moor madıten fein Ge- 
licht zucken, und da er von den Täufern in Münfter 
ſprach, Rlang feine Stimme zitternd und feltfam! Der 
Alte weiß etwas — alt oder neu — und id) meine, wir 
follten nicht alle von dannen reiten.” 

„Wenn er ein heimlicher Wiebdertäufer ift, fo habt 
Ihr einen wunderfamen Weg eingejchlagen, Kerr Kurt,” 
jagte Nikolaus Lorenzen. „Ihr habt ihm rundweg ge= 
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fagt, daß wir den Täufern nadjitellen, und er kann ſich 
nun hüten. Aber tut, was Ihr mögt, greift ihn und 
lat ihn peinlich befragen !" 

In Stiedrichs Gejicht ſchlug bei diefen Worten helle 
Glut auf, der Ratsherr von Emden jchüttelte mit jicht- 
lihem Derdruß das Haupt: 

„Der Moorhofbauer ein Täufer? Mit Dergunit, 
Herr Niklas, fo viel wilfen wir bei uns von den Leuten 
im Emstal, daß es nicht der peinlichen Srage bedarf! 
Der Alte verabjcheut die Wiedertäufer wie uns Evan: 
geliiche, — troßdem Bann er von ihren Schlupfwinkeln 
und Wegen wiljen! Ich bin der Meinung, daß wir 
hier auf dem Hof den Jungherrn mit einigen Reitern 
laffen, um jeden, der Rommt und geht, wohl zu über: 
wadhen. Wir reiten nah Leer und ficken Streifer 
nach beiden Seiten des Slujfes — Ihr werdet fehen, 
daß wir zum Siel kommen.” 

herr Wikolaus Lorenzen ſchien währenddes die 
Srage erwogen 3u haben und zu einem Entſchluß ge= 
kommen zu fein. In feinem Gejicht zeigte fich der harte, 
hochmütigẽ Ausdruck wieder, und er ſagte aufjtehend: 

„Ihr werdet jehen, daß wir Seit und Mühe ver- 
lieren. Aber es fei, wie Ihr jagt! Nur meine id, 
daß wir hier Deit mit drei Knechten und nicht den 
Jungherrn lafjen, der mit uns reiten mag.“ 

herr Friedrich, deſſen Antlit fi beim Vorſchlag 
des Emdeners fröhlich erhellt hatte, wendete fich jegt 
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unmutig hinweg. Der junge Walter ftand in feiner Nähe, 
er flüjterte ihm zu: „Du ſiehſt, er trägt den Gedanken 
nicht, daß ich vierundzwanzig Stunden frei von ihm 
bleibe !" und jtrebte vom Herd wieder dem Haustor 
zu. Doch hielt er inne, als er die Antwort tom Plans 

vernahm: | 


| „Kit aljo, Herr Nikolaus! Ihr dürft fchon der 

Reiter halber dem Deit nicht höhere Ehre zuwenden, 
als Eurem leiblichen Detter ! Der Jungherr muß bleiben, 
und id will für ihn einftehen, daß er’s an fich nicht 
fehlen Täßt.” 

„Du hajt einen raſch vertrauenden Sreund an 
Herrn Kurt gewonnen,” ſagte der Ratsherr von Hamburg 
zu dem jungen Hanne, der wieder zum Seuer trat. 
„Ich will Beinen Einjprud tun, halte dich klug und ge- 
hab did wohl! Laßt uns aufbreden, Herr tom Plan 
— damit wir vor Nacht nach Leer kommen.” 

„She feid heut feltfam, Herr Nikolaus, bald kalt, 
bald hißig !” entgegnete der Emdener. „Erjt muß Euer 
Detter wilfen, was er zu tun hat, wir haben Abrede 
über Weg und Seit zu nehmen.“ 

„Cut, was Ihr wollt,“ ſprach Herr Tikolaus. „Ihr 
treibt diefe Sache, Ihr mögt fie auch ordnen. Ich will 
indes die Reiter fatteln laſſen, und hoffe, daß Ihr nicht 
zu lang verzieht.” 

Damit ſtand er von dem Schemel auf und ging über 
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den Hof, nad) dem Stall, in dem fie vorhin die Roſſe 
geborgen. 


Die Reiter folgten ihm ———— nach, nur 
Walter und zwei andere hielt Friedrich zurück. 


„Ihr bleibt mit mir, wir werden einige Tage hier 
im Bof haufen! Was ſagen wir dem Bauern, Herr 
Kurt? Soll ich ihn als Gaft anfprehen oder wie im 
Krieg ohne Worte im haus bleiben?“ 


„Tut das erjtere. Ihr werdet beſſer wählen,” 
antwortete der Ratsherr von Emden. „Behaltet alles 
wohl im Auge, jpürt in der Umgegend, hört, ob dem 
Blinden oder jeinen Knechten ein Wort entfällt. Streift 
Ihr nach dem Moor, fo laßt die Rofje dahinten und 
\haut Eud lieber nad) einem Kahn um. Entdeckt 
Ihr etwas, fo jendet uns Botſchaft nad) Leer. Dor allem 
habt adıt, ob Leute zum Hof Kommen, die der Bauer 
nicht an feinem Herde ſitzen Täßt.“ 


Der junge Mann hörte aufmerkjfam die Worte Herrn 
Kurts und geleitete denjelben zum Hof. Eben zogen 
die Reiter ihre Pferde aus dem Stall, im Getümmel des 
Aufbrudhs erteilte Herr Nikolaus mit lauter Stimme 
jeine Befehle, und niemand achtete auf den Hofherrn, 
der am Tor feiner Scheuer jtand und laufchte. Der 
Regen begann nachzulaſſen, ein Strahl der untergehenden 
Sonne blißte zwijhen den Wolken hindurch; und be— 
leuchtete das Bild, welches der Hof darbot. Die Reiter, 
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die fih auffhwangen, die Knechte des Bauern, welche 
auf die klirrenden Waffen und die bunten Wämſer 
mit Neugier hinftarrten, fahen nicht, wie Herr Nikolaus 
feinen jungen Derwandten herzuwinkte. Selbjt Herr 
tom Plan vernahm nichts von der Swiejprache der 
beiden. 

„Achte wohl auf mein Wort,” fagte der Ratsherr 
von feinem Pferde herab. „Bijt du ein Mann, der 
auf eigenen Süßen zu ftehen vermag, wie du dich oft 
wider mich gerühmt, fo zeig’ es hier. Ich glaube nicht, 
daß Herr tom Plan recht hat. Hat er aber, ſtößeſt du 
auf Täufer oder Taufgelinnte, fo triff ſie ohne Zau— 
dern mit der Schärfe des Schwerts. Rotte die Srevler 
aus, tilge fie hinweg !” 

„Ohne Derhör — ohne Urtel und Redt?” fiel 
der junge Mann ein, dejjen Süge fein innerjtes Er— 
ſchrecken deutlich genug ausſprachen. 

„Sch fehe ſchon, da du zum Regiment nit ge- 
ſchaffen bift,” entgegnete höhnifch Herr Nikolaus. „Glaubſt 
du, daß es unfere Abfiht fei, alle Gefängnijje von 
Bamburg mit den Rottenjtiftern und Schwärmern zu 
füllen? Tu’ wie ich dir ſage — zeig’ dich wie ein 
Mann, der Dank des Rats foll dir nicht fehlen, und 
erkenn ich, daß ich mich in dir geirrt, jo will ich abjtehen 
von der Heirat mit Langenjcheidts Tochter, und du follit 
dir ein Weib fuhen, das dir gefällt. Bringjt du mir 
aber Gefangene, bürdejt Hamburg die Kojten und mir 
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die Lajt auf — fo ſprich nie wieder ein Wort, daß du 
auf eigenen Süßen jtehen willft und kannſt! —“ 

Ohne ein anderes Abjchiedöswort ritt der Ratsherr 
dem Ausgang des Gehöfts zu, Herr Kurt tom Plan 
grüßte vom Roſſe herab die Surückbleibenden und 
gonnte ſelbſt dem blinden Bauer einen Rargen Dank für 
die Aufnahme. Herr Sriedrih, betäubt und beftürzt 
vom öulebtgehörten, blickte den Abziehenden jo unver: 
wandt nad, daß fein Detter höhnend und drohend auf 
ihn zurückſchaute. Walter mußte ihn erinnern, daß der 
blinde Hofherr um weitere Herberge angejprodhen wer: 
den ſolle. Der junge Mann jchritt auf den Alten zu 
und teilte Kurz fein Begehr mit. Der Moorhofbauer 
tat wiederum Reine Srage, er wies auf ein Gelaß, in 
dem er Stroh und Heu bewahrte, und fagte kurz: 

„Herrenraum hab’ ich nicht im Haus, und wollt ihr 
bleiben, jo müßt ihr euch ftrecken und fügen! Wer 
‚ungeladen kömmt, darf um Bett und Mahl nicht 
rechten !" 

Damit ging er hinweg. Friedrich wendete ſich zu 
feinen Reitern, die müßig umherlehnten; er befahl ihnen, 
auf alles im Haufe ein Auge zu haben — doc den 
Blinden und fein Gejinde halten zu laſſen. Die Mägde 
kamen erjt jeßt herzu und wagten die Ställe zu be- 
ſchicken. Dorhin, beim Hereinbrud, jo vieler Bewaffne- 
ten, waren jie in das Dunkel der Scheuern geflüchtet. 


Es war unjchwer zu jehen, daß allen im Gehöft das 
Adolf Stern, Die Wiedertäufer, 4 


Bleiben der Sremden läftig dünkte. Aber aud Fried⸗ 
rich wäre jetzt lieber aufgebrochen. Ihn hatte es ver- 
langt, fern von Herrn Nikolaus Zu bleiben, — ins— 
geheim blitzte der Wunſch auf, die Erſcheinung im Moor 
wieder zu erblicken, zu ſprechen. Erſt bei den Wor— 
ten des Ratsherrn, feines Vetters, trat ihm der er— 
teilte Auftrag mit all feinen Solgen vor Augen. Wohl 
dachte er daran, mit welchem Widerwillen er diejem Zug 
gefolgt fei, und ſchwur fi, der blutigen Weiſung nicht 
zu gehorhen, was aud kommen möge. Und dod) 
konnte er nicht hindern, daß ihn beim Gedanken an 
den verheißenen Lohn ein Schauer erfaßte, daß er tief 
Atem holen mußte! Er follte frei vom Druck wer- 
den, follte die ſchwere Hand nicht mehr über fich fühlen ! 
Saft hätte er beten mögen, daß fein öurückbleiben ver- 
geblich fei, daß die Stunde der Derfuhung ihm fern 
bleibe. Als fein Blick auf Walter fiel, erinnerte er ſich 
der Zwieſprache vom Nachmittag, und einen Augen - 
blie& überkam ihn das Derlangen, jet zu tun, was er 
fo oft geträumt, den grauen Hengjt aus dem Stalle zu 
ziehen und die Straße nach Weiten zu fuchen. Aber in 
der nächſten Minute verwarf er den Gedanken und ſchalt 
ihn Sahnenfludt. Ä 

Während er zwielpältig, unſchlüſſig Dergangenes 
und Künftiges bedachte, entging dem jungen Mann das 
Gegenwärtige. Mit einiger Unruhe bemerkte er nun, 
daß der blinde Hofherr weder an feiner Scheuer, noch 


drinnen am Herd zu erbliken war. Walter und die 
beiden andern Reiter hatten ihn nicht beobachtet, eine 
Stage an die Knechte blieb ohne Antwort. Herr Fried— 
rich ftreifte durch den Hof, trat in das Eichengehölz, 
welches das Haus vor dem Nordweſtwind jchirmte. Er 
prüfte achtſam die Wege nad) dem Sluß, die ganzen 
Umgebungen des Moorhofs. Weder den Bauer noch 
fonft einen Menjhen nahm er wahr, und verdroljen 
entfernte er fih mehr und mehr in die Selder, die um 
den Hof herum und längs der Ems lagen. Er ſtieß 
auf Knechte des Blinden, diejer felbjt war nicht zu 
jehen. 

Und doch hatte der Alte, dicht vor den Augen 
des Jungherrn, denjelben Stall betreten, in dem die 
Dferde der Sremden noch wieherten. Don einem Gerüſt 
an der HBinterwand ftörte fein Anruf einen Schläfer 
auf, der vorhin, während die Reiter eindrangen, nicht 
einmal erwacht ſchien, jebt aber bei jeinem Namen ſich 
aus dem Stroh wirrte, in dem er lag. 

„Was foll es?" frug er den Blinden, der dicht vor 
ihm ſtand. | 

„Kennit du den Weg nad dem Stiejenhof im 
Moor ?" Su den Hütten beim Sriejenhof, Hinrich ?” Rlang 
die Gegenfrage. Der Liegende, ein alter Heidejchäfer, 
dejfen brauner Kittel von der Wolle feiner Tiere be- 
reitet war, blickte erjchrocken auf den greilen Bauer 
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„Den Weg zum Frieſenhof? — Ich bin ihn vor 
zwanzig Jahren einmal gegangen — dann habt Ihr 
verboten, daß einer von uns nach jener Seite des 
Moors treibe. Ich weiß kaum, ob der Frieſenhof 
noch ſteht!“ 

„Aber die Leute dort leben? Das weißt du doch?“ 
fuhr der blinde Hofherr fort. Der Schäfer richtete ſich 
vollends auf und fprang auf feine Süße, um ih zu 
vergemwillern, daß er nicht faljh höre. Den erniten, 
faft feierlichen Ausdruck im Geſicht feines blinden Herrn 
fah er aud im Halbdunkel des Stalles und entgegnete 
nur: 

„Ic denk’ es und habe feit lange nicht gehört, dab 
eines unter ihnen gejtorben wäre! Sie jenden hier 
und da zu mir nad Kräutern, und wenn ihre Kühe 
nicht Milch gaben, haben fie manchmal einen Eimer 
vom Moorhof erbeten. Wollt Ihr aud das nicht 
dulden ?” 

„Du mußt diefe Nacht den Weg zum Sriejenhof 
fuchen. Du mußt den Leuten dort jagen, daß Reiter 
im Land jtreifen, daß ihre Miſſetat noch nicht vergejjen 
it unter den Menſchen, und daß jie Zuflucht ſuchen 
mögen, wo ſie können!“ ſprach der Blinde. 

„Ihr laßt die Leute dort warnen — Ihr, der fie 
ſcheut wie die Pejt, — und nie einen von ihnen jaht 
und ſpracht?“ rief der Schäfer. 

„Ich laſſe fie warnen, Hinrich, weil Gott lie an— 
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jehen und richten wird. Sie haben mit Kindern und 
Kindeskindern feit vierzig Jahren fern von den Men— 
hen im Moor gelebt, ich glaube, die Menſchen haben 
ihr Kecht an fie verloren. Und die heute hier waren, 
hatten nie ein Reht! Such’ den Weg zum Stiejenhof 
und jage ihnen, wie ich dir geheißen.“ 

„Ih will es tun, fobald der Tag graut. Bei 
Nacht fänd ich den Weg nicht,” antwortete Hinrid). 
„Der Hof liegt drei Stunden von hier, mitten zwijchen 
dem najjen Moor. Auch haben fie Gräben gezogen 
und den Bad) vertieft, ich glaube nicht, daß einer zu 
ihrer Wohnjtätte gelangt, den fie nicht einmal felbft 
geführt.” 

Der Blinde jagte Rein Wort mehr, er verließ den 
Schäfer und ſchritt ficher zwilchen den Hürden dem Stall: 
tor zu. Er befahl Hinrich noch, den fremden Pferden 
Sutter zu reichen, und ging dann zu feinem Wohnhaus. 
Am Herdfeuer ſaßen zwei der Reiter und Herr Friedrich. 
Walter jtrich noch zwijchen den Scheuern umher. Der 
‚Jungherr war von feinem vergeblichen Weg in Buſch 
und Feld gereizt zurückgeRommen, er rief dem Greife 
entgegen: 

„Do wart Ihr geblieben? Wir riefen nad) Euch!“ 

„In meinem Scafitalle,” jagte der Bauer ruhig. 
„Ihr habt Eure Pferde dort, und wenn ich nicht Sorge 
für fie getragen hätte, würden fie fich übel genug be- 
finden.“ Sriedrich wendete ſich ab, objchon der Blinde 


die Röte der Befchämung, die feine Wangen überflog, 
unmöglich fehen konnte. Er jchichtete friihen Torf auf 
das herdfeuer und juchte mit den Knechten, die ihr Nadıt- 
mahl einnahmen, zu ſprechen. Aber bald ward er, bald 
wurden feine Reiter der einjilbigen verdroffenen Er: 
widerungen müde. 

Friedrich erhob ſich zuerft, um den Raum zum 
Schlafen aufzuſuchen. Er ließ den Bauern und dejjen 
Knechte vernehmen, daß er eine wechſelnde Nachtwache 
ordnete, und beobachtete ſcharf ihre Mienen dabei. Allein 
dieſe blieben gleichmütig, es ſchien, daß alles Tun und 
Treiben der ungeladenen Gäſte die Bewohner des Moor— 
hofs nicht berühre. Sie boten, bis auf den Hofherrn, 
keinen Nachtgruß, und unter Sluchen über das un— 
gaftlihe Dolk warfen ſich endlich die Reiter auf ihre 
Strohbündel. Bald verjtummte alles im Moorhof, nur 
der Tritt des Wachthaltenden klang auf dem feſtge— 
Ichlagenen Boden. Stunde um Stunde verrann, Bein 
Saut, außer dem Aufbrüllen einer Kuh, dem Wiehern 
der eigenen Roffe, ward von den ſorglich Saufchenden 
gehört. Die Selder umher, der Eihenkamp und der 
Strom lagen jchweigend, von den Hebeln der feucht= 
kühlen Sommernadt umwogt. Kein Wunder, daß der 
Wachteifer der Reiter erlahmte. Als mit der eriten 
Dämmerung Herr Stiedrich felbjt aus der Scheuer trat, 
um Walters Stelle einzunehmen, blickten beide umher 
und nahmen fo wenig wahr, als die andern zuvor. 
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Denn Hinrich, der Schäfer, der in diefem Augenblick 
aus einer Luke des Gehöfts in den anjtoßenden Buſch 
Itieg, drückte fich lautlos und ohne einen Sweig zu ver- 
ſchieben hinter dem grünen Wall desjelben hinweg, kroch 
in feinem braunen Kittel über den Weg und richtete 
ſich erjt in die Höhe, fobald er wußte, daß ihn die 
dichten Yebel über dem Moor verbargen. Dann jritt 
er frank und mit voller Sicherheit dem dunkeln Waſſer 
zu, das vom Moor herüber zur Ems lid. 

| Auf dem Gehöft blieb es audy nachher tief ruhig, 
bis ſich die Knechte zur Morgenarbeit erhoben und die 
Reiter ihre Pferde nad dem Strom führten, fie zu 
tränken und zu reinigen. Herr Sriedrich [ah währenddes 
vom Herdfeuer aus, wohin ihm der Moorhofbauer Milch 
und Brot bringen ließ, dem kommenden Tag ins Auge. 
Es war der erite, den er mit dem Gefühle, frei und 
Herr feiner Schritte zu fein, begrüßte. Er durfte heute 
feinen Weg ſelbſt juchen, und war ficher, ihn von 
Herrn Nikolaus’ grollendem Antlig nicht gekreuzt zu 
fehen. Er hätte aufatmen, aufjauchzen mögen, — doch 
das Bewußtlein feines finitern Auftrags verließ ihn 
nicht und der Zweifel, was er zunächſt zu tun habe, 
gejellte fich Hinzu. Walter, welcher zuerjt kam, um 
das Srühmahl zu teilen, riet ihm, gemeinfam vom Strom 
aus an einem Nebenfluß vorzudringen, er hatte er- 
Rundet, daß alte Wege vom Emstal dur das Moor 
nach Weitfriestand hinüberführten. Nach kurzem Be: 


finnen wies indes der Jungherr den Dorjchlag des 
Reiters zurük: 

„Wir würden viele Tage brauden, bis wir nur 
eine erjte Spur fänden, wenn wir ungeteilt bleiben, 
Walter. Diefen Morgen wollen wir uns zerjtreuen und 
jeder mag vom Strom aus ein Stück die Pfade er- 
ipähen, die nach Weit und Oſt ins Land führen. Es 
muß ſich zeigen, welche betreten find, — am Abend 
finden wir uns hier zufammen, und morgen wählen wir 
einen mit Bedacht und nidht auf gut Glück!“ Walter 
blickte den jungen Gebieter überrajcht und mit Bejorgnis 
an. Sriedrich erriet leicht, was ihm durch den Sinn 
blißte. Er fchüttelte den Kopf und fagte: „Gewiß, 
Walter, — am Abend finden wir uns zujammen, id 
reite nicht heimlicy von dannen!“ Er verjchwieg aber 
auch jeßt die Begegnung vom Mittag des gejtrigen Tages 
und verriet nicht, warum er für ji den rückwärts nad 
dem Lindenhügel liegenden Teil des Landes wählte, 
um die Pfade zu erkunden. Der Hofherr und jeine 
Leute, die im Raum ab= und zugingen, achteten weniger 
als je auf die Fremden. Sie jahen ihnen nit nad), 
als diejelben gemeinfam durch den Eichenkamp jchritten, 
und nur weil einige Knechte auf das Feld zogen, nah 
men ſie wahr, daß ſich die Reiter, die ihre Pferde im 
Gehöft zurücließen, oberhalb der Selder trennten. Der 
Jungherr wendete jih nach Südweſt, die drei andern in 
verjchiedenen Richtungen gegen das Moor Hin. 
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Die Sonne war inzwijchen aufgegangen, lichter Tag 
lag über der weiten Ebene, der Tau auf den Wiefen 
verjhwand jchon, der warme Morgen ließ einen glut- 
heißen Mittag ahnen. Friedrich Lorenzen ſchritt den- 
jelben Weg, den er gejtern mit beiden Ratsherren und 
der Reiterihar gekommen war. Sobald er fich allein 
ſah, jtrebte er eifrig, und ohne auf die Gegend umher 
und die Pfade, die jich vielfach verfchlangen und kreuz- 
ten, zu achten, dem Hügel mit den Linden zu. Was 
ihn trieb und drängte, wußt’ er felbjt kaum. Er fagte 
ſich Tahend: „Wenn Detter Hiklas meinen Weg ahnte, 
würd’ er höhnend jagen, hab’ ich nicht recht über ihn? 
Kaum jieht er fich frei — jo gelüftet’s ihn, einer fremden 
Dirne nachzugehen !" — aber er tat darum keinen Schritt 
zögernder. Das Bild des Mädchens ftand lebendig vor 
feiner Seele, er wollte und mußte willen, wer fie war 
und warum ihn ihre Erjcheinung fremd und doch wieder 
vertraut ergriffen! Sriedrich hatte niemals Torheit 
und Sreiheit der Jugend gekojtet — das neue Gefühl, 
von keinem Auge bewacht, keinem Einjprud; gehemmt 
dahinzujchreiten, erfüllte ihn ganz, feine Bruft hob fich 
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und mit immer fchnellern Schritten gelangt’ er nach der 
grünen Anhöhe, die weit über die Gegend hin mit 
ihren mächtigen Baumkronen ſichtbar war. 

Er klomm den Hügel hinan, wo fie gejtern die 
Dferde angepflökt hatten. Im feuchten Moos ftieß er 
auf die Spuren ihres Mahles, er jah die Stelle, wo 
Kerr tom Plan geruht, und blickte vom Abhang jenjeit 
der Linden auf das Moor hinaus. Die dürftigen Bud) 
weizenfelder, die Gräben, die Lachen zwilchen den dunkeln 
Erhebungen des. Bodens, fernhin die Sandzunge mit 
wucherndem Heidekraut unterfchied er jebt im Morgen: 
licht beſſer, als gejtern in der Mittagsglut. Aber die 
Gejtalt war nicht zu gewahren, und jo jcharf er weit: 
hin fpähte, kein anderes Zeichen von Leben erkennbar, 
als die er jhon am Tage zuvor entdeckt. Die Sonne 
zerteilte aud) über der fernen Släche die Nebel, der 
Umkreis erweiterte fi, aber in all der Öde erblickte er 
keinen Punkt, der ihm Hoffnung eingeflößt hätte, daß 
er ihm zum Ziel dienen könne. Der junge Mann jtieg 
endlich hinab und verſuchte den Pfad wieder zu fin- 
den, dem er gejtern gefolgt war. Er gelangte bald 
genug zu jener braunen Slut, jenfeit deren er das Mäd— 
chen zuerjt und zulegt deutlich erblickt, ihre Süge und 
die Schönheit ihrer Gejtalt erkannt hatte. Unſchlüſſig 
wie geltern prüfte er die Lade, und da er nirgend 
eine Surt entdeckte, entſchloß er ſich raſch, ſie zu um— 
gehen. Doch fand er es ſchwierig, zwiſchen den naſſen 
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einfinkenden Stellen des Moors jene zu erreichen, die 
einen Dfad abgaben, und je höher der Tag jtieg, um 
fo unjicherer ward fein Gang. Im flirrenden Sonnen= 
Itrahl jchien der Boden oft trocken und wich dennod 
unter den tajtenden Tritten des jungen Mannes. Nach 
Itundenlangem Mühen gewann er die Heidejtrecke, die 
gleich einer Infel aus der braunen Einöde des Moors 
ragte. Schwärme jurrender Injekten flogen um die 
roten Blüten, die Heide, in die fich Srieörich zu Kurzer 
Raft jtreckte, war brennend heiß. Und vor jid und 
hinter fich blickt’ er auf eintönig dunkle Slächen, jo daß 
ihn fait ein Grauen überkam. Jetzt erſt jhalt er das 
Sudhen nah dem fremden Mädchen Torheit! Wie 
wollte er die finden, die vielleicht am äußerjten Saum 
der jtundenweiten Ebene lebte, vielleicht in einer der 
Beiden, deren ich mehrere in der Serne vom dunkeln 
Boden abhoben. Wie er da lag mit müden Gliedern, 
mit brennendem Durſt, mit mattem Blick auf die Moor: 
ferne, hätte ihn der Detter Ratsherr ſchauen follen, 
um des Abenteuerlujtigen zu fpotten! Und doch — 
fobald er des Ratsherrn und feiner Sippen und ham— 
burgs gedachte, faßte ihn ein troßiges Entzücken, Jo 
weltfern, jo frei und allein zu fein. Wär’ es mit ge: 
funden Sinnen zu träumen gewejen — er hätte in diejen 
Einöden bleiben mögen, allem Druck von daheim für 
immer zu entrinnen. 

So indes mußte er an den Rückweg denken, der 
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Tag war verloren. „Gebe Gott, da Walter und die 
andern auf ihrer jchnöden Suche nicht glücklicher ge— 
weſen find, als ich auf der meinen,” murmelte er im 
Erheben vor fich hin. Der Pfad war jebt leichter zu 
finden, — fo fehr auch Sriedrichs Seele vorhin von 
einem Wunjc und Gedanken erfüllt war, er hatte doc 
Icharf auf jede Windung des gewonnenen Weges geachtet, 
und gelangte in nicht halb der Seit zur Umgebung des 
£indenhügels, die er beim Dorwärtsöringen gebraudit. 
Daß er minder wohlgemut daherſchritt als am Morgen 
hätte niemand wundergenommen. Als er in die Nähe 
der Stelle kam, wo geitern das Mädchen verjchwunden 
war, jtand plößlich das Bild wieder vor feinen Augen, 
wie ihr im Entfliehen die Kopfhülle entfiel. Und als 
er nın wahrnahm, daß diefelbe jegt nicht mehr auf jener 
Stelle Tiege, durchgucdte ihn die Gewißheit, daß die 
Stemde wiedergekehrt fein müjje. Hatte jie noch gejtern 
im Unwetter oder heut am Morgen diefen Boden be— 
treten, war fie ihm entgangen, während er eifrig nad) 
ihr fuchte? Mit verjtärkter Gewalt Rehrte die Emp— 
findung zurück, die ihn gejtern erfaßt und diejen Mor— 
gen durch die Einöde getrieben hatte! Er jtieg die 
Höhe hinan — aber ehe er droben war, Klang ein 
plöglicher Schreckruf mit feinem eignen freudigen Auf- 
Ichrei zufammen: und indem er mit einem Sprung empor 
auf dem Hügel ftand, hinderte er den Sprung abwärts, 
den eine Sliehende verjuchen wollte. Sitternd ſank ſie 


dicht vor Sriedrihs Süßen nieder: es war das fremde 
Mädchen, das er geltern erblickt hatte und das jet aus 
dem Schatten der Linden aufgejheuht war. Ihr Ge— 
jiht, aus dem große dunkle Augen hervorleuchteten, 
richtete ich flehend zu ihm empor. — Er war feiner 
jelbjt jo wenig mädtig, daß er ihr beinahe den Weg 
freigegeben hätte, ihm zum zweitenmal zu entrinnen. 
Er ſtand vor ihr — kaum minder, nur in anderer 
Meile erſchrocken, und da er die Band am Schwertgriff 
hielt, wagte die Unbekannte keinen Schritt. Erſt als 
lie wiederum einen Laut ſchmerzlicher Angjt hören Tief, 
fand Sriedrih ein Wort zu ihr: 

„Das zitterjt und jtöhnjt du, Mädchen? Fürchteſt 
du Gewalt — [hau ih aus wie ein Mörder ?” 

„Wer Gewalt hat, braudt Gewalt; du trägit ein 
Schwert!” fagte fie, in ihrer Stellung verharrend. Ihre 
Sprache, ihr Ton Rlangen anders, als die des Land- 
volks umher, fremdartig, wie ihre Erjcheinung. Der 
junge Mann löjte ruhig den Gürtel, an dem er das 
Schwert trug, jo daß es zwiſchen ihm und ihr in das 
Moos glitt: 

„Bit du nun ruhig? Aber knie nicht vor mir — 
ſteh empor oder jige, wie es dir gefällt.“ 

Sie zitterte noch immer. Das blajje bräunliche 
Antliß zeigte in jedem Sug ihr Derlangen, zu fliehen, 
doch auch, daß der Bann der Furcht über ihr lag. Sried- 
rihs Worte Jchien fie nicht zu hören, — und minuten 
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lang war fie wie abwejend. Dann fagte fie ftockend 
aber leidenſchaftlich: | 

„willſt du nit Gewalt brauchen — willſt du 
barmherzig fein, fo laß mic, fliehen und ſieh mir nicht 
nah. Mir bringt es Heil, dir wird der Dater lohnen, 
wenn du mir Gnade erweilelt.” 

Der Jungherr ftand bejtürzt — beim Worte „der 
Dater” erfaßte ihn der Gedanke, da die Sremde der 
verhaßten Schwärmerfekte angehören möge. Sein Antlig 
verfinfterte fi, indem er fragte: 

„Du bit aus der Gemeinfhaft der Täufer ?” 

„Ich bin, die ich bin — die ich fein muß,” ent— 
gegnete das Mädchen, und zum Ausdruck der Furcht 
gejellte fich der des Troßes. „Wenn du mich töten 
wilfft, fo tue es hier und gleich, laß mich nit von 
deinen Genoſſen quälen.” 

Sie beugte fi auf das Moos hernieder, ihren 
Nacken gleichlam darbietend. : Im Herzen des jungen 
Mannes regte fid) tiefes Mitleid mit der Armen, er 
erfhrak vor der Wirkung feiner Stage, und indem er 
dem blafien bebenden Mädchen die Hand reichte, fie 
aufzurichten, ſagte er raſch: 

„Ich jchwöre dir, daß ich dir kein Leid tun und 
dich frei von hier gehen lafjen werde, wohin du be— 
gehrſt!“ 

„Schwöre nicht! — aber ich will dir glauben,“ rief 
das Mädchen, wieder emporblickend. Sie zitterte nicht 
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fo heftig als zuvor, die Angjt verjhwand aus ihren 
Zügen, nur ein fcheuer Ausdruk blieb ihr auch jet 
und ſchien ihr zu eigen. Statt aufzujtehen, ſank fie 
noch mehr Zurück, doch Rniete fie nicht länger vor dem 
jungen Manne, jondern ſaß ihm gegenüber. Sriedrich 
ſtand unfchlüflig, erregt und nach Worten juchend. Je 
länger er auf diefe jugendliche Geſtalt in dem groben, 
einfach gefchnittenen Gewande, auf dies Gejicht blickte, 
um fo ſeltſamer ward ihm zumute. Sein Blut wallte, 
er fühlte Teilnahme und Surcht zugleich, dabei beſchlich 
ihn wieder und wieder die Empfindung, als kenne er 
ihr Antliß nicht exit feit dem vorigen Tage. Er rafite 
fich zu einer neuen Stage zufammen, welche die Sremde 
unmöglich erfchrecken konnte. 

„Wie heißeit du, Mädchen? Kommt du jeden Tag 
hierher ?" / 

Sie ſah ihn mißtrauiſch zaghaft an. Aber Sried- 
rihs blaue Augen, die mit teilnehmendem, nicht for: 
ihendem Ausdruß auf ihr ruhten, fchienen ihr Mut 
zur Antwort einzuflößen. | 

„Billa heiß ich,“ verjeßte fie. „Hierher Ram id) 
bis heut oft um die Mittagszeit — weil ich dieſe 
Bäume liebe. Id werde niemals wieder hier fein!” 

„And woher kommjt du, warum willjt du diejen 
Platz meiden, Billa?” fuhr der junge Mann fort. Sie 
Ihüttelte den Kopf, ihre Lippen bewegten fih mehr- 
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mal, als hielte fie ihre Erwiderung zurück, endlich rief 
jie herb: | | 

„Wäreſt du edel und wollteft mild und barmherzig 
fein, du fragteft mich nicht! Du kommjt aus der Welt 
und gehit in die Welt. Du zittert nicht, wenn dir 
Menſchen begegnen, und mußt nicht zu Gott um Er: 
rettung bitten, wenn du von einem Auge gejehen wirft. 
Du kannſt frei auf allen Wegen gehen und lernſt nicht 
den Tieren in der Heide ab, wie du dich verbergen magit. 
Freue dich deines Glückes — aber frage mid nichts 
mehr !” | 

Friedrich fühlte ſich von der Rede hillas durch— 
ſchauert — ſie blickte ſehnſüchtig verlangend nach dem 
grünen Emstal, nach der Welt hinüber. Sie pries ſein 
Glück — dem er gern zu jeder Stunde entflohen wäre. 
Sein Mitleid, ſein Anteil wuchs, aber doch konnt' er 
den Ausruf nicht unterdrücken: 

„Du trägſt die Schuld, hilla, wenn du zittern und 
bangen mußt. Keiß den verdammlichen Irrtum aus 
deinem Herzen, löſe dich von der Wiedertäuferrotte — 
rette Seele und Leib! —“ 

Er hielt plöglich inne ; mitten im evangelijchen Eifer, 
der ihn erfaßte, fiel ihm bei, daß fie vielleicht nie 
ein anderes Wort als das ihrer Genofjen gehört habe 
und das feine nicht verjtehen könne. Aber er traf auf 
einen Blick des Mädchens, der ihn verwirrte, und jah ihr 
Antlit von Teichter Glut überhaudtt: 


„Du biſt zur Welt gekommen, wo dein Dater und 
deine Mutter gelebt haben! Du mußt das Geſchick deiner 
Eltern tragen und wirft nicht gefragt, ob es dir wohl: 
gefällt. Der Dater aber ijt überall und wer in ihm 
it, Rann auch Weh erdulden, das er nicht verſchul— 
det hat!" 

Sriedrih Lorenzen verftummte vor der Wieder: 
täuferin, die jebt aufrecht vor ihm ftand. Sie hob 
ihren Suß zum Gehen, fie ſah ihn bittend an — ihm 
war’s, als dürfe er fie nicht von hier laſſen. Er hatte 
ſchier vergeſſen, wo und wer er fei, jetzt mahnte ihn 
der flehende Ausdruck ihres Gefihts daran. Noch eine 
Stage, eine Warnung hatte er auf der Lippe. Doch 
war er |chon zur Seite getreten, die Geſtalt des Mäd— 
chens glitt an ihm vorüber. Ihre hände winkten ihm 
den Dank, daß er ſie entrinnen laſſe, und Abſchied zu— 
gleich. Sie ſtieg den Hügel hinab — noch ſah er ihr 
nach. Aber vom Rande des Moors kam ein letzter 
bittender Blick, er gedachte ihres Worts und trat unter 
das Laubdach der vorderſten Linde, um ihrem Pfad 
nicht mit den Augen zu folgen. Überwältigt vom Er- 
lebnis wie von der Mühfal des Tages warf er fi in 
das Moos — auf dem Plabe, von dem fie in jene 
Welt geblickt hatte, aus der jie gebannt war. 

Hilla folgte zuerjt mit flüchtigen Schritten dem 
Wege, den Srieörich gejtern und heute gefunden Hatte. 


Als fie aber an die Slut kam, die den jungen Mann 
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beide Male aufgehalten, ſtieg fie, das Gewand empor— 
raffend, an der Stelle in das braune Wajjer, die am 
tiefiten fchten. Steine mußten hier liegen, leiht und 
fiher gelangte fie hinüber, jenjeits zogen ji Gräben, 
zwilchen den Scilflachen, den einzelnen Höhen des Bo: 
dens geführt, oft unterbrochen, daß niemand einen zu— 
fammenhängenden Weg hier geahnt hätte. Das Mäd— 
chen glitt über den Boden, durch die Gräben, zwiſchen 
den Sümpfen ſchnell dahin. Ihre Art hatte etwas von 
der eines flüchtigen Tieres, — ſie mochte Reine andere 
kennen. In nicht viel über einer Stunde legte fie einen 
Weg zurück, der fie weit über eine Meile von dem 
Sindenhügel hinweg nordweftlic in das Hochmoor hinein 
führte. So oft fie freie Stellen betrat, die Gräben ver: 
ließ, blickte fie mit ängjtliher Spannung, aber mit 
ficherem fcharfem Auge um ſich und näherte ſich mehr 
und mehr einer Heideftrecke, die im Glanze der ji 
tief nach Weiten neigenden Sonne ſchimmerte. 

Bier fchien ihr Ziel. Aufatmend, mit hochklopfen- 
dem Herzen ſtand fie auf den erjten Matten jtill. Die 
Heide fenkte ſich zwiſchen zwei Rücken des Hochmoors 
wie ein Tal, ein dürftiges Kieferngebüſch beſtand jie 
nach Nord, am Moor ragten Hütten aus Reijern und 
Torf erbaut, aus denen Kauch wirbelte. Lange Bud) 
weizenfelder liefen von der Heide in ausgetiefte Slächen 
des Moors — auf ihr felbjt weidete eine Sahl von 
den Kleinen braunen Schafen diefer Landitriche. 
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Aus dem Grund der Dertiefung ragten Tor und 
Dad} eines Rleinen Hofes hervor, ein altverfallener Stein: 
bau, der mit dem Torf des Moors, mit Stroh: und 
Schilfdächern wieder wohnlich gemacht ſchien. Das Ganze 
atmete Abgeſchloſſenheit — ängſtlich ſchienen die dürf— 
tigen. Felder hinter den Höckern des Moors angelegt, 
verjteckt waren die Körbe, aus denen Bienenſchwärme 
flogen — ſorglich wachte der Mann bei den Tieren, 
daß Reines derjelben über den Rand der Heide hinaus- 
irre. 

Dillas Kommen jtörte die Beſchäftigung niemands. 
Einige Männer und Frauen ſchnitten mit Sicheln ein 
Seld, ein Mädchen von Billas Alter, die ihr unter dem 
Tor des Hofes begegnete, trug den Arbeitern Mild 
zu. Sie grüßte mit freundlichem Nicken, — und fhaute 
verwundert auf, als Hilla haftig und fajt zitternd fagte: 

„Wo ilt Dater Berndt?“ 

—„In jeinem Gelaß — was haft du?” entgegnete 
die andere, auf deren Gejicht fi fait derfelbe fcheue, 
ängitlihe Sug zeigte, den vorhin der junge Mann auf 
dem Antlite Hillas gejehen. 

Ohne Antwort zu geben, verſchwand die Gefragte 
in dem Haupthaus des Hofes, das vom Erdgefchoß des 
ehemaligen Steinbaus gebildet ward. Ihr Tritt hallte 
durch den Herdraum, zur Seite desjelben trennte eine 
Art Tür, aus Schilf und Binfen kunſtreich geflochten, 


ein kleineres Gemac vom großen Raum. Binter ihr 
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blickte ein greifer Mann, deſſen Antlitz Surche an Furche 
zeigte, und deſſen Kraft von Alter und Krankheit ge- 
brochen fchien, der Kommenden entgegen. Das dültre, 
tief leidende Antlig des Alten erhellte ſich bei Hillas 
Erfheinung. Es ſchwebte etwas wie ein Lächeln um 
die dünnen Lippen, und die welke, zitternde Hand legte 
fich in die des Mädchens. Um feine Glieder hing ein 
langes Gewand, in Stoff und Sarbe den Kleidern 
gleichend, die Hilla und alle Bewohner der einjamen 
Heide trugen. Er hatte ſich von dem mit Sellen be- 
legten Sit erhoben, der ſamt einem rohen, zum Tiſch 
dienenden Brett, auf dem wenige Bücher lagen, die 
ganze Ausitattung des Gemachs bildete. Hur an der 
grauen Steinwand im Hintergrund hing ein wunder- 
liher Schmuck: eine jchwergoldene Kette, daran eine 
rohgeprägte Münze, auf der ein fcharfes Auge die 
Jahreszahl 1534 erkannt hätte. 

Eine Bibel, die auf den Knien des Alten gelegen 
hatte, war beim Eintritt Hillas auf den Sit geglitten. 
Er hätte ſich gebückt, fie zu erheben, allein er nahm 
die heftige Erregung des Mädchens, ein nie zuvor er- 
blicktes Leuchten ihrer Augen wahr und fragte daher, 
alles vergejjend: 

„Was ijt dir begegnet, mein Kind? Was treibt 
dich heim, Hilla ?" 

„Ich bin dem Tode entronnen, Dater Berndt,“ jagte 
Billa, in der Erinnerung erbebend. „Wider deine War: 
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nung war id am Mittag zum Lindenhügel gegangen. 
Ih fand ihn leer und meinte wie in allen Sommern 
dort ungefehen ruhen und auf die ferne Welt fchauen 
zu Rönnen. Aber kaum lag ich im Moos, — fo Iprang, 
aus dem Moor kommend, der junge Reiter vor mir auf, 
der mic; geſtern verfolgt, und diesmal entfloh ich nicht 
— er ließ mid entrinnen, nachdem er mit mir ge: 
ſprochen.“ 

„Und du ſagteſt ihm, Kind?“ — Der Greis ſprach 
nicht aus, er ſchien vor ſeiner eigenen Frage zu ſchauern. 

„Nichts — nichts, als daß ich Hilla hieße. Eher 
hätt’ ich mic; töten laſſen, als Euch verraten. Er weiß 
nicht, weldhen Weg ich ging, er war mild und gütig 
gegen mich!“ 

Die Blicke des Greifes ruhten auf der jugendlichen 
Geitalt. Hillas Antlig war gefenkt, ſchwere Tränen 
quollen aus den dunklen Augen, ſie ſchluchzte heftig: 

„Ich werde nie wieder zu den Linden gehn, — 
id} werde hier beim Hof leben und fterben. Du ſagteſt 
ſonſt oft, daß Gott uns einen Tag der Gnade ſenden 
könne, Dater Berndt — ich ſehe den Tag nicht mehr !” 

Der Alte veritand das Gefühl, das die Jugend 
des Mädchens überwältigte. Sie hatte ſich zu feinen 
Süßen geſetzt und fah wie troftfuchend zu ihm auf. Aber 
der Ausdruck feines Gefichts war noch ſchmerzlicher, als 
der des ihren: 

„Gott ftraft uns am härtejten im Weh derer, die 
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wir lieben,“ murmelte er. „Zehntauſendfach lieber 
nähme ich nun den Tod auf mich, dem ich entflohen, 
wenn ich euch allen — zumal dir, Hille, mein Kind, 
die Pforten des Lebens öffnen könnte! Das Los der 
Kinder und Kindeskinder bedachten wir nicht, als wir, 
in diefe Ode flüchtend, in Hunger und Kälte, in jeg⸗ 
lichem Mangel unſre Frevel büßten — und uns doch 
des gewonnenen Daſeins erfreuten! Es muß enden, 
daß ihr unter Sünden leidet, an denen ihr keinen Teil 
habt! Doch wenn ihr hinaustretet, ſchutzlos und hilf» 
los, — fo ift euch das Derderben gewiß! Wirjt du 
den jungen Reiter, will er dich wiederjehen, hilla?“ 

„Nie, nimmer!“ rief das Mädchen. „Keinen Schritt 
gehe ich wieder von euch, keinen von dir, Dater Berndt. 
Aber Detlev ſage noch heut’ und zum leßtenmal, daß 
er nie wieder um mid) werben mag. Ich will Reines 
Mannes Weib fein, es foll Rein Kind von mir in 
der Heide und im Moor feine Höhle ua und vor dem 
Auge der Menſchen fliehen.” 

Jedes ihrer Worte erjchütterte den Greis ſichtlich. 
Er rang nach Entgegnung, doch nur dumpfe, unver: 
ſtändliche Laute des Wehs kamen über ſeine Lippen. 
hilla nahm Raum wahr, daß ihr Schmerz ihn tief 
beugte, als fie ihre Tränen unterdrückte und ſchweig— 
fam vor ſich niederfah. Aber ehe noch der reis feiner 
heftigen Bewegung Herr ward, klangen wieder Tritte 
und diesmal männliche durch den Herdraum. Ein junger 
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Hann, nad Öejiht und Tracht von verwildertem Aus- 
jehen, die Spuren der Arbeit im Moor an ſich tragend, 
das Antliß gerötet, trat in das enge, kahle Gemach. 
Er grüßte den Greis und das Mädchen: 

„Stiede fei mit dir, Dater Berndt! Sriede fei mit 
dir, Billa! — Ih trage leidige Botſchaft. Dor einer 
Stunde Ram zu uns in der Heide, wo wir ein neues 
Seld zu gewinnen juchen, Steffen Hinrich, der Schäfer 
des Moorbauern draußen an der Ems. Sein herr läßt 
uns jagen, daß Reiter im Land ftreifen, daß unfre Miſſe— 
tat noch nicht vergefjen fei unter den Menjchen, und wir _ 
Sufluht ſuchen möchten, wo wir könnten! Die Reifigen 
lagern im Wloorhof, andre find nordwärts gezogen, und 
der Schäfer ſchien Au meinen, daß jie nicht jobald weichen 
würden.” 

„Wo ſollen wir Zuflucht finden?“ fragte hilla er— 
regt. „Wenn uns die Ode nicht mehr ſchirmt, wohin 
ſollen wir fliehen?“ 

„Wir fliehen auch nicht,“ ſagte der junge Mann 
trotzig entſchloſſen. „Sie ſollen uns ſchwer finden, und 
wenn ſie vom Moorhof am Waſſer herkommen, nimmer. 
Selbſt hinrich, der Schäfer, hat den Frieſenhof nicht 
wieder erblickt und iſt in vielen Stunden nur zu uns 
in der heide gelangt. Kämen ſie aber doch, ſo kann 
das Moor ihrer viele verſchlingen.“ 

Die hellen Augen des jungen Mannes zeigten ein 
unheimliches Feuer, aber der Greis, der ſeine Botſchaft 
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mit Safjung vernommen, blickte an an, daß er fie 
niederjchlug. 

„zaltet nicht Mord SH eure Seelen, haltet euch 
rein von den Sünden der Däter! Derbergt euch, wenn 
es sum äußerjten kommt — ihr kennt die Stelle. Flüch— 
tet zu rechter Seit alles Gerät dahin, womit wir uns 
gefriftet und dem Boden das Leben abgewonnen haben. 
Beſſer wär’s freilic, euer Elend und dies Dajein in 
der Einöde endete! Lebte Stanz von Waldek noch, 
der vor vierzig Jahren Bilhof zu Münjter war, jo 
würd’ ic ſprechen, gehe hin, Detlev, tritt vor ihn und 
lage ihm, daß von den Männern, die ihm einſt Münjter 
verwültet, die ihn und die Chrijtenheit bekriegt haben, 
einer feiner Rache entronnen, einer noch am Leben ilt. 
Sag’ ihm, die dangen, mit denen Johann von Lenden 
und Knipperdolling zerrijjen wurden, könnten noch ein- 
mal glühend gemadht werden für den, deſſen Zunge 
zuerjt zum Aufruhr gemahnt, dejjen Wort taufend und 
abertaufend ins Elend gejtürzt hat, für Bernhard Roth: 
mann! Er wird, wenn er das hört, euch Rein Baar 
krümmen — des bin id) gewiß.” 

Der Alte jank matt auf feinen Sit zurück. Detlev 
hatte ihm mit düſterem Schweigen zugehört, Billa fuchte 
dem Erſchöpften, irr vor ſich Hinblickenden, beizujtehen. 

„Höre nicht, was er jagt,” flüfterte fie dem jungen 
Manne zu. „Uns ift er ein. Dater — ohne feinen 
Rat, feinen Zuſpruch wären unjre Däter und Mütter 


hier elend verdorben! Wenn er nicht mehr iit, dann 
kommt wohl ein Tag, wo wir von hier fliehen und, 
jo Gott will, ein neues Leben beginnen mögen.” 

„Das ilt dein Traum, Billa — du allein begehrit 
hinaus in die Welt," unterbrach fie Detlev finfter. „Wir 
andern verlangen nicht danach, die Selder, die wir dem 
Moor abgewonnen und mit unferm Schweiße gedüngt 
haben, zu verlaffen. Du allein, feit du dich weigerft, 
nah dem Willen des Daters und unferer Sitte mein 
Weib zu werden, blikft aus unjerm Öottesfrieden 
hinaus !” 

Das Mädchen kämpfte fichtlich, bei dem Worte Got- 
tesfrieden nicht in lautes, bittres Lachen auszubrechen. 
Sie wendete ji von dem Zürnenden hinweg und ant- 
wortete ihm erjt, als fie ſich gefaßt: 

„Ihr alle begehrt wie id, nit immer Ausge- 
itoßene, Gehetzte, Gebannte gu bleiben. Solange wir 
hier find, wird es nie anders fein als heute. Aud 
wenn Reine Reiter nach uns jtreifen, werden wir bie 
Täufer heißen und alles Dolk umher wird uns ſcheuen! 
Der Blinde im Moorhof hat uns Gutes erwieſen, er 
warnt uns bei der Gefahr, aber an unſerm herd wird 
er niemals niederſitzen, noch wir an dem ſeinen!“ 

Der junge Mann ward bittrer und gereizter — 
er faßte das Mädchen unſanft am Arm. 

„So geh' doch hinaus in deine Welt — laß uns 
hier zurück. Du kannſt mit uns Schlimmes erfahren, 
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wenn die Reiter Seld und Hof entdecken und wir uns 
zu den Gruben flüchten müſſen! Sie können uns die 
Ernte zertreten, die Herde davonführen, die Hütten 
verbrennen — ein harter Winter, Hunger und Leid 
Rann folgen, geh’ in deine Welt, folange die Sonne 
ſcheint!“ — | 


Da erwadite der Alte aus dem wirren halbſchlum— 
mer, in den er gejunken war. Die Worte Detlevs 
Ihienen an fein Ohr geklungen zu fein, aufblickend 
und ftrafend rief er: | 

„zaß Billa in Srieden! Sie teilt Not und Leid 
getreu, fie hat vierzehn Wochen an deinem Bett geſeſſen, 
als du am Mloorfieber daniederlagſt!“ — „Laß ihn 
Ichelten, Dater Berndt,” fagte Billa. „Er weiß, daß ich 
nicht von hier weichen werde, als bis ihr alle weichen 
könnt. Und er ſchmäht mid; nur, weil mein Herz ſich 
nicht zu feinem Willen neigt!” 

Sie wollte aus dem Gemach eilen, Detlev hielt 
lie zum 3weitenmal zurük. In dem Antlit des jungen 
Mannes war ein ſeltſames Gemiſch von Liebe und Sorn, 
von Troß und Scheu zugleich erjichtlih. Gepreßt 
lagte er: 


„Wer foll Billa danken, was fie an uns tut, wenn 
er doch von ihr verjchmäht wird?! Will fie Leid mit 
uns teilen, warum nicht auch Sreud’ — warum nit 
alles, was wir haben? Wir waren einträdhtig, bis du 
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begonnen haſt hinauszuverlangen, bis du mir verſag— 
teſt, was ich in Gottes Namen begehrte.“ 

„Deinen Dank bedarf ich nicht,“ entgegnete das 
Mädchen. „Derjagt hab’ ich's in Gottes Namen, weil 
ih fühle, daß unjer Elend einmal enden foll. Wir 
müjjen es tragen — warum follen wir’s auch Kindern 
vererben? Ih will zu den Gruben mit euch gehen, 
aber nach mir follt’ es niemand, wenn ich euren Sinn 
zu lenken wüßte! Jetzt komm’, Detlev, Dater Berndt 
zürnt uns noch wegen des leidigen Swiltes! Wir wollen 
hinaus, wollen beſchicken, was nottut!" Hilla erriet, 
daß der reis dem Geſpräch der beiden mit wachſendem 
Wehgefühl lauſchte. Ihre eigne Erregung beherrfchend, 
fo daß der jüngere Hann nicht ahnen konnte, was das 
Mädchen eben dem Greis vertraut, zwang fie, voran- 
Ihreitend, Detlev, ihr zu folgen. Er ſchien noch mehr als 
ein Wort auf dem Herzen und auf der Lippe zu haben, 
und ging ihr verdrojlen nad. Sie traten miteinander 
in den Hofraum, zwijchen den Torfmauern ſtand fchon 
eine Gruppe der Bewohner, Männer und Srauen von 
reifem Alter, nur ein Knabe und das junge Mädchen, 
dem Billa zuerjt begegnet, zwiſchen ihnen. Alle waren 
bejhäftigt, Ackergerät und den dürftigen Hausrat auf 
eine hölzerne Schleife zu laden, alle zeigten ängitliche 
Eile und blickten forſchend von Seit zu Seit über die 
blühende Heide und die Öde des Moors dahin. Als 
Detlev und Billa jih zu ihnen gefellten, grüßten fie 
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ſtill und fuhren emſig mit ihrem Tun fort. Dann 
brachen fie auf, um die wertvollſte Habe in den Gruben 
zu bergen, die fie draußen in den Senkungen des Hod)- 
moors angelegt. Es jchien nicht das erjtemal, daß fie 
diefe Arbeit der Sorge und Furcht verrichteten. 

über der Heide und der endlofen dunkeln Ebene 
leuchtete währenddes der letzte Abendfchimmer. Tief 
im Abend umgaben rote Wolken die finkende Sonne, 
während ſonſt der Horizont von jenem blaßgrünen Duft 
überhaudht erjchien, welcher der Dämmerung vorauf- 
geht. Keins von allen, die jet die Schleife über Heide 
und Torfhügel dahinzogen, jah nach dem Tichten Weit, 
aller Augen blieben auf den dunkeln Saum des Moors 
im Oſt gerichtet, von woher ihnen die Gefahr kommen 
jollte. Nur Rarge, einjilbige Worte wurden zwiſchen 
ihnen gewecdjelt, die Männer ſchienen zu hoffen, daß 
ihr Hof und ihre Selder den jtreifenden Reitern ent: 
gehen würden. 

„Wenn uns nicht einer der wenigen verrät, die 
draußen von uns willen,“ jagte Detlev, als fie mit ein- 
brechender Nacht die Gruben erreichten, ‚jo haben wir 
dieje Arbeit ficher umjonft getan. Der Hof liegt wunder: 
bar verjteckt, das haben unfere Däter verſtanden.“ 

„Sie hatten es Urſache!“ erwiderte ein älterer 
Mann, und der tiefe Seufzer, der feiner Rede folgte, 
belehrte Billa, daß nicht ihr allein das Herz ſchwer war. 
Sie arbeitete mit heißem Eifer, fie ftrebte, nur an den 
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Augenblick zu denken und den Mittag zu vergeffen. 
Dod war’s vergebens. So oft die Männer von den 
Spähern, den Derfolgern fprachen, welche fie bedrohten, 
jo oft dachte fie des jungen Reiters, der fie hatte ent- 
tinnen lajjen. Beim Beginn der Nacht fah fie über 
die weite Fläche, die vor ihr lag, und wenn ihre Augen 
den Lindenhügel nicht erreichten, fo flogen ihre Gedanken 
weit über denjelben hinweg. Sie rührte ſich gleich den 
andern, aber kein Wort Ram über ihre Lippen, das ihnen 
Billas Geheimnis verraten hätte. 

Im tiefiten Dunkel war die Arbeit beendet. Die 
Bewohner des einfamen Hofes rüfteten fi zur Rück— 
kehr. Beim Morgengrauen bejchloffen fie ihre Selder 
zu ſchneiden und die Frucht zu bergen. Für die Nacht 
übernahmen Detlev und zwei andere Männer zu wachen 
— Billa wollte ſich ihnen gefellen. Aber der junge 
Mann wies fie rauh zurück: 

„Wir gehen nicht bis in die Welt, Billa, wir blei- 
ben im Moor! Du magjt im Hofe wachen, wenn du 
nicht ruhen Rannit.“ | 

Das Mädchen, in deren Antli es ſchmerzlich zuckte, 
kehrte jich dennoch ftilljehweigend hinweg. Sie dachte 
des Greiſes, der vielleicht ihrer Pflege bedurfte, und 
ging mit den andern. Doc wandte fie fich mehr als ein- 
mal zurück, den Gejtalten nachzufehen, die nach Oſt 
über das Moor jchritten. Je weiter die Nacht vorrückte, 
um jo mehr wuchs ein Gefühl dumpfer Angft in ihr, 


bald war ihr, als müffe fie die Männer, die dort im 
Dunkel verjhwanden, hierherrufen, bald, ihnen nad) 
eilen. Ihr bewahrtes Geheimnis lag wie eine [chwere, 
niederbeugende Lajt auf ihrer Seele. Und dazu fühlte 
fie, wie fie ihrer felbft nicht mehr mädtig war. Immer 
regungslofer, immer unwillkürlicher richtete ſich ihr Blick 
hinüber, wo meilenfern das Emstal lag. Sie jah 
Strom und Bäume, Mauern und Dächer deutlich vor 
fi, die fie nie erblickt, wie Schatten glitten die Slächen 
der Heide, des Hochmoors an ihr vorüber, und plöß- 
ih erkannte fie fich ſelbſt. Mit blaſſem Gejicht, mit 
wirr herabfallendem Haar, im braunen Gewande faß 
fie auf einem ftarken grauen Pferde, der junge Rei- 
ter hinter ihr, fie ftüßend. Sie ritten nit in die 
Weite, fie ſah Roß und Reiter und fich ſelbſt dem 
einfamen Hof zutraben, aus dem ein einziges halb ver- 
decktes Licht fchimmerte. Und wie ihre Augen ji 
ſtarrer und ftarrer durch das Dunkel bohrten, wie fie 
ſah, daß dort der Greis ihr und dem Reiter entgegen- 
trat und vom Pferde half, während fie hier zwiſchen 
den Heimkehrenden dem Tore des Hofes erſt zujtrebte, 
da brach ihre Kraft und mit einem lauten Aufichrei 
jtürzte fie mitten in der Heide zujammen. Die Srauen 
drängten ſich mitleidig um fie, fie aber, ſich raſch empor- 
richtend, ſah zitternd noch einmal nad) dem Frieſen— 
hof. Das einzelne Licht ſchimmerte nahe dem Boden, 
das Tor war offen, aber niemand in ihm. Die Er- 
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|heinung war verjchwunden und Billa ftand beſchämt, 
zitternd zwilchen den Srauen, die fie mit Sragen be- 
jtürmten. Sie mußte fi fchelten Iaffen, daß fie angſt— 
voller als alle ſei und erwiderte nichts. Als fie in- 
des dicht an den Hof gelangt war, blickte fie durch 
das Senjter, welches zum Gemach des Greijes gehörte. 
Mit ihr lauſchte das andere junge Mädchen. 

„Dater Berndt ſchläft ruhig, Elfe,” fagte Billa 
raſch und entjchloffen. „Du magit in feiner Nähe blei- 
ben. Mich Teidet’s in diefer Nacht nicht im Hofe, ich 
muß zu denen, die über uns wachen. Detlev ſoll mid 
nicht wieder zurücktreiben, ih muß!" 

Und ehe Elje oder eine der Srauen etwas ent: 
gegnen Ronnte, 30g jie das dürftige Gewand feiter um 
die Schultern und ſchritt über die Heide zurück, durch 
den Rühl daherjtreichenden Nachtwind und in die dunkle 
Öde hinaus, — mit Schnelle und Sicherheit der Spur 
der Männer folgend, die ſich vorhin von ihnen geſchie⸗ 
den hatten und nach Oſt verſchwunden waren. — — 


IM. 


öur Stunde, wo Billa im wachen Traume den 
jungen Reiter wiedererblickte, dachte diejer mit banger 
Teilnahme der Wiedertäuferin. Als jie diefen Mittag 
in den Moorgräben bei dem grünen Hügel verſchwand, 
hatte ſich Sriedrich überwunden, ihr nicht nachzuſehen. 
Er war bejtürzt und betäubt von der jeltiamen Begeg: 
nung, die er zuvor fo eifrig gejuht. Die Sonne ſtand 
Ihon tief, als er jich endlih vom Moos zwilchen den 
Linden erhob, um den Rückweg zum Moorhof anzu= 
treten, in dem er feine Genoſſen finden mußte. Er 
ging den Weg in unjchlüjligem Sinnen, wie er das Er- 
lebte vor jich und anderen verbergen folle. Ihn überkam 
mit eiferner Gewalt die Furcht vor der kommenden 
Stunde. Wenn einer feiner Reiter, wenn Herr Nikolaus 
und Herr tom Plan Spuren gefunden hätten, daß im 
Moor ſich Wohnjtätten verbargen, — was würde, was 
Ronnte gejhehen? Der junge Mann eilte rafcher zwijchen 
den Seldern dahin, von quälenden Gedanken vorwärts 
getrieben, in Sweifeln und Sorgen, die er bis diejen 
Tag nicht gekannt. Was er tun und lajjen folle, wußte 
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er nicht, nur eine Gewißheit lebte in ihm: der Sremden 
durfte Rein Haar gekrümmt werden, er ſelbſt mußte 
jie, wenn es nottat, fhüßen. Er fann ſchon nidt 
mehr, warum ihn die Erjcheinung des Mädchens, bei 
allem Abjcheu vor ihren vermeinten Genoffen, jo tief 
ergriff. Es war, und daß es einmal nicht fo gewejen, 
lag in feinem Sinne weit hinter ihm! 

Es dämmerte, als er den Moorhof erreichte. Die 
herde ward eben eingetrieben, ein Wagen mit Gar- 
ben ſchwankte auf dem lebten Teil des Wegs vor ihm 
her, bei der Scheuer ſtand, wie geftern, der blinde Hof: 
herr, alles, was vorging, mit jeinem Laufchen jo gut 
überwahend und Ienkend, als wenn fein Augenlicht 
nicht erlojhen wäre. Er hörte den Jungheren kom- 
men, hielt aber an ſich, bis Sriedrihs Gruß erklang. 

„Eure Reiter find oft am Tage hier gewejen und 
haben nad Euch geforſcht. Einer von ihnen ift vor 
einer Stunde aufgejejlen und ftromab geritten,“ lagte 
der Moorbauer rauh, gleichgültig und doc gejpannt 
auf jeden Ton des jungen Mannes Iaufchend. 

„Einer! — welder? warum iſt er fort?” fragte 
Sriedrich erregt. | 

„Der, den Ihr Walter nennt. Er kam feit Mit- 
fag dreimal auf den Hof, er fragte nad Euch und 
ward mit jedemmal jäher und raftlofer! Zuletzt fluchte 
er läjterlich, fattelte fein Pferd und fprengte davon, 
daß mir’s noch in den Ohren ſchallt.“ 


Adolf Stern, Die Wiedertäufer, 6 
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Friedrichs Herz pochte ungejtüm, er atmete fchwer 
— dies alles klang unheilvoll. Hatte Walter Wieder: 
täufer gefunden und flog den Ratsherren nad, fie auf 
die Spur zu führen? Einen kargen Trojt fand er in 
der bewißheit, daß er um diejelbe Stunde, wo Walter 
zuerjt nach ihm gefragt, jenes Mädchen, ohne es zu 
wollen, gewarnt habe. Sie mußte jet längſt bei den 
Ihren — den Schwärmern, den falſchen Propheten jein, 
lie Ronnten fich geflüchtet haben! — Auf der Schwelle 
des Herdraumes jah er die beiden andern Reiter, die 
ihm Herr tom Dlan gejtern vertraut. Sie waren nad) 
ihrem Beriht weit über die Heide, zwildhen den 
Sümpfen gejtreift, hatten jedoh nichts gefunden, 
als verlafjene Torfgräberhütten, deren es viele im 
Hochmoor gäbe. Don Walter wußten fie nidts, 
waren ihm nicht begegnet, und zuletzt wieder auf 
den Hof gekommen, als er ſchon nad Norden ge= 
titten. | | 

„Aber hier bei dem troßigen Bauervolk felbit fpür’ 
ih manches,” jeßte zulett Konrad, der Ianggewadjene 
Bremer mit dem troßig rohen Gejicht, hinzu. „Ein 
alter Burjch im braunen Schäferkittel geht auf dem Hofe 
ab und zu, raunt mit dem. blinden Schelm, der uns 
übles finnt, und ih kann ſchwören, daß ich ihn fagen 
hörte, wir würden not haben, unjere Schwerter und 
Stiefeln aus dem Moor heimzubringen, und nad) keinem 
Gefangenen Begehr tragen.” 


Sriedrih achtete nicht ſonderlich auf die Anklage 
des Reiters, — er trat ins Haus, an den Herd, wo 
wieder, wie gejtern, das Torffeuer glühte, troß der 
Tageshibe, die in den offenen Raum gedrungen war. 
Er ſchob ſich einen Schemel zum Herd und ſaß lange, 
ohne ein Wort zu feinen Reitern oder dem Hofherrn 
zu |prechen, der ihm ins Wohnhaus gefolgt war. Speife 
und Trank wies er nicht zurück, aber indem er dem 
Leibe fein Recht gewährte, war leicht. zu ſehen, daß 
jein Sinn bei ‚anderen Dingen weile, als bei dem 
Bohnengericht, das vor ihm rauchte. 

Wie es dunkler und dunkler in dem großen Raume 
ward, der fein Licht nur dur das offene Tor nad 
dem Gehöft hin empfing, wuchs die Unruhe des jungen 
Mannes. Der heiße Tag hatte ihn ermattet, und doch 
hätte er um Beinen Preis den beiden Reitern folgen 
mögen, welche zu ihren Strohbündeln gingen und feit 
Ihliefen, als Sriedrich einen Blik in das Gelaß tat. 
Im Hofe ſchien niemand feine rajtloje Weile zu be= 
achten. Die Knechte des Moorbauers verfhwanden 
einer nad) dem andern, zule&t ſaß nur der Blinde am 
Herd und lauſchte den Schritten feines Gaſtes, den es 
vom Wohnhaus über den Hof und vom Bun wieder 
zum Wohnhaus trieb. 

Nur einmal brad} der Alte das — — 
rich war wieder dicht neben ihn getreten und ſtarrte 
regungslos in die glühende Aſche. Plötzlich legte ſich 
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die Hand des Blinden auf feine Schulter, und mit ein- 
tönig eindringliher Stimme fagte er: 

„Wenn Ihr ſaht, was Ihr nicht ſuchen folltet, fo 
Ihließt Eure Augen. Laßt das Gericht dem Herrn und 
maßt Euch nicht an zu jtrafen, wo nicht wider Cuch ge: 
frevelt ward.“ 

Der junge Mann fuhr aus tan finitern hin— 
brüten auf und wandte fi) zu dem greifen Hofherrn: 

„Was wißt Ihr von den Leuten im Moor ? Der 
jind fie? Seit wann leben fie dort?“ | 

„Ih weiß nichts von Leuten im Moor — mid, 
verlangt es nicht, von ihnen zu wiſſen,“ entgegnete der 
Bauer. „Wißt Ihr etwas, fo tut nach meinen Wor: 
ten, und Ihr werdet Ruhe finden.“ 

Sriedrich wollte zürnend erwidern — doch der Alte 
Ihritt vom Herd hinweg zur Kammer, in der fein Lager 
\tand. Der junge Mann ging wieder nad) dem Ge- 
höft und blickte noch einmal auf die ſchlummernden 
Reiter, ohne fi ihnen zuzugefellen. Ihm war fo fehwer 
zu Sinne wie nie, jelbjt in den trübften Tagen daheim 
nicht. Noch gejtern hatte er von Sreiheit, von einem 
Ritt ins Weite geträumt, und jetzt — um des fremden 
Mädchens willen hätte er gern zu Hamburg am Abend- 
tiſch des Ratsherrn geſeſſen und die Schmähungen des 
harten ertragen! Er vergaß, was er noch diefen Mor: 
gen empfunden und rechtete bitter mit: ſich, da erı- 
nicht bejjer auf Hillas Sicherheit gedacht, um ihrer ſelbſt 
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willen nicht ernjter nad) ihrem Wohnort geforfcht. Der 
Blinde mußte von ihr und ihrem Wohnort wilfen — 
aber ihm war kein Wort zu entreißen,. und fo rückte 
die Nacht Stunde um Stunde vor und Friedrichs ftumme 
Sorge und Raitlofigkeit wuchs. 

Er verließ den Hof und ſtieg durch bie Selder zu 
einer kleinen Anhöhe unweit des Eihenkamps. Die Nacht 
war lihtlos — das Tal entlang jchied fi nur der 
Streif des Wajjers von der Dunkelheit, in der Selder, 
Gehege, Baumwudhs und Wiefen zufammenfloffen. Nach 
Weit, wo das Moor lag, blickte. Sriedrih unverwandt. 

Plötzlich war ihm, als jähe er dort ein Licht auf: 
tauchen, verjhwinden und wieder auftauchen. Schien 
es weithin über die Ebene und verriet Hillas Wohn- 
jtätte? Oder war es ein Irrliht aus den Sümpfen, 
die jich meilenweit über das Land zogen? Er heftete 
fein Auge ſchärfer auf den fernen Schein, geraume Seit 
trat derjelbe auf einem Punkte aus der Sinjternis her- 
vor — dann aber war kein öweifel, daß er näher und 
näher Ram, ſich dem Flußtal zu bewegte. Und jebt 
glaubte der junge Mann aud die Art des Lichtes zu 
erkennen — es mußten Saceln fein, die hoch getragen 
wurden. Erregt, des Schlimmjten gewärtig, jtieg er 
von der Anhöhe herab, juchte den Dfad längs der Ems. 
Einen Augenblik verſchwand der Schein, im nädjiten 
war er auch hier erſichtlich, und zu gleicher Seit ſchlug 
Hufihall an Sriedrichs laufchendes Ohr. Kehrte Walter 
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mit den Ratsherren von Leer zurück, oder Kamen fie 
aus dem Hochmoor, aus deſſen Richtung das Licht zu- 
erjt erglänzte? Immer fchneller wurden die Schritte 
des Jungheren dem nahenden Reiter entgegen. Er 
mußte den andern voraufjprengen, denn der Sackelfchein, 
der jo grellcot die Nacht durhdrang, war noch nicht zu 
den Seldern heran, und der Hufihlag erklang ſchon 
zwijhen ihnen. Über die Stoppeln hinweg, auf den 
Pfad zum Moorhof einlenkend, flog der Reiter näher, - 
als ihn Sriedrichs Anruf traf: 

„Walter! Woher und wohin?“ 

„Wir haben fie, — wir hoben das Teufelsneft aus !" 
jauchzte der Reiter, fein Pferd zum Stehen zwingend. 
„Gott fei Lob, Jungherr, daß Ihr hier feid, wir trugen 
Ihon Sorge um Euch!“ 

„Wen. habt ihr?" fagte Son tonlos, obſchon 
es Reiner Antwort bedurfte. | 

„Drei Männer und ein Weib,” rief Walter. „Ich 
fand diefen Morgen die Spur zu ihren Höhlen im Moor 
— ein Mann hier vom Hofe mußte den Weg kurz zuvor 
gemaht haben! Ih kam zweimal und dreimal zu— 
rück, Euch zu ſuchen, zuletzt beforgt’ ich, daß auch Ihr 
einen Sund getan hättet, aber in die Hände der Schwarm: 
geilter gefallen wäret. Es litt mich nicht länger, ich 
jagte nach Leer und mahnte die Herren dort auf. Herr 
Niklas, Euer Detter, fpottete meiner. und glaubte mir 
nicht, aber Kerr tom Plan trieb zum Aufbruch. Wir 
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kamen bei Nacht auf das Moor, und ich verlor ſchon 
den Weg, auf den ich fo ficher gemerkt. Aber unjere 
Reiter ftreiften rechts und links — den armen Werner 
von Osnabrück haben wir leider im Sumpf verloren. 
Und juft um Mitternaht wird’s gewejen jein, als wir 
plöglicy ein-Seuer fahen und es umjtellten. Dier fielen 
in unjre Hand — dort kommen fie! — Hellauf, Jung- 
herr, wünfcht mir. Glük, es war mein erjtes Reiter: 
jtücklein !* | 

Doc} Rein Laut kam über Sriedrichs Lippen. Hätte 
der Reiter im Nachtdunkel das Gejicht des jungen Man: 
nes zu erkennen vermodt, jo todesblaß, jo verzerrt von 
Entfegen und ohnmädhtigem Grimm, ihn würde ein 
Grauen erfaßt haben. Dort herab leuchteten die Sackeln, 
dort klang der Lärm des herankommenden Reiiertrupps, 
ihm Jah Sriedrich mit einer legten verihwindenden Hoff: 
nung enigegen. 

„Weld ein Weib fingt ihr? Eine Alte!” preßte 
er mühſam, halb von Sinnen, hervor. 

„ein, eine junge Dirne — ſoviel ich bei nadıt 
ah, eine ſchöne Teufelin !” ſagte Walter luſtig und 
rief zugleid) über das Seld die Kommenden an: 

„Der Jungherr lebt, ijt nicht in die Hände der . 
Baalsrotte gefallen !” 

Aus dem Reiterzug ließen ſich grüßende Stimmen 
vernehmen. Friedrich zwang fih, einige Schritte vor: 
wärts zu fun, und da er die Augen nicht hinwegwen- 
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den konnte, ſtarrte er wie gelähmt auf die Kommenden. 
Zwiſchen den Reitern, den Fackeln, deren ſchwarzer Raud) 
im Nachtwind weithin quoll, erkannte er Ihon jetzt 
Hilla! Ein Strang ſchnürte ihren Arm an den Sattel 
... jie wankte mit halbgefchloffenen Augen daher. Det: 
lev und die zwei anderen Männer aus dem Moor trugen 
Ketten und wurden von den Reiligen vorwärts gejtoßen, 
hinter allen kamen die Ratsherren von Emden und 
Bamburg. herr tom Plan hob ſich vergnügt im Sattel, 
herr Nikolaus blickte finfterer, würdevoller als je vor 
ſich hin und nahm Stiedric, noch nicht wahr. In der 
nächſten Minute jedoch, wo die erjten Reiter den jungen 
Mann erreichten, deſſen Auge auf der froftzitternden 
Geſtalt der Gefangenen ruhte, jah Herr Nikolaus auf. 
Eben hatte auch Hilla ihr Auge geöffnet, ihr Blick traf 
auf Friedrich und ein dumpfer Laut des Wehs entrang 
jih ihrer Bruft! Sie wandte mit einer Gebärde des 
Abſcheus ſich alsbald wieder hinweg, — Friedrich hatte 
erfaßt, daß ihm diefer Abfcheu galt — der Ratsherr 
aber im gleichen Augenblick das blihartige Aufleuch— 
ten im Antlit des gefangenen Mädchens wahrgenommen. 
Er jah feinen jungen Detter mit blaſſem, ſchier verftör: 
tem Geſicht vor dem Blick der Fremden erbeben, und 
ohne ihn zu grüßen, eilte er mit drohender Miene an ihm 
vorüber. | 

Dem jungen Mann aber wäre in diefem Augen: 
blick das zürnende Antlitz aller Ratsherren der ganzen 
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Hanſa ein Spott gewejen! Aus feinem Antlitz wich der 
Ausdruk jchmerzlicher Betäubung, finfterer Ernit trat 
an dejjen Stelle. Der Blick der Gefangenen hatte in 
Sriedrichs Seele den Entſchluß entzündet, fie zu befreien 
— koſte es und komme, was da wolle! Er folgte 
nachſinnend dem Trupp, der, die Nadhtitille mit wildem 
Lärm erfüllend, zum Moorhof eilte und gegen die 
Mauern des Behöfts wie zu feindlichem Überfall heran- 
braujte. Als die Reiter durch das Tor quollen, unter 
höhnenden Worten die Gefangenen nad) der Scheuer 
trieben, ihre Fackeln am Stroh der Dächer abitrichen, 
klirrend in alle Räume des Wohnhaufes eindrangen, da 
erwachten nicht bloß die beiden jchlummernden Reiligen. 
Der blinde Hofherr, feine Knete und Mägde erhoben 
lid, und während die letzten grollend und der Gewalt 
weihend zum Herd flüchteten, trat der Bauer uner- 
Ihrocen die beiden Ratsherren an, die beifällig zu: 
Ihauten, wie Hilla und die gefangenen Männer im 
Innern der Scheuer an Starke Pfoften gefeſſelt wurden. 
Friedrich ſtand abjeits, er kämpfte feinen Drang nieder, 
zuzujpringen und der rohen Gewalt zu wehren — er 
mußte ertragen, was er nicht wenden konnte, ohne die 
Hoffnung drein zu geben, die er mitten im Grauen diefer 
Stunde gefaßt. Er hörte die Worte des Blinden, der 
mit jtarker Stimme durch all das Getümmel rief: 
„Geſtrenge Herren, mein Hof ilt nicht der Turm 
des Büttels, und ihr brecht hier herein, ohne mich, der 
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frei auf feinem Eigen fit, auch nur zu fragen. Ihr 
treibt meine Knechte aus dem Stroh, eure Reiter drohen, 
wie ich höre, mir das Dad; anzuzünden — ic} weiß nicht 
mehr, bin id) Kerr im Moorhof oder feid ihr es?“ 

„Wir wijjen es jelbjt nicht, Alter !“ entgegnete ſcharf 
Kerr Kurt tom Plan. „Bit du ficher, daß du nicht 
verdient, zu dieſen geworfen zu werden?” — er zeigte 
auf die Gefangenen — „jo troge uns nicht ! Wir werden 
hier weilen und tun, was unſer Amt heifht, und du 
wirjt dich fügen! Sindet fich aber, daß du von denen 
im Moor gewußt hajt, fo gilt’s auch noch ein Wort mit 
dir. Haltet den Bauern im Auge, ihr Burfche !“ 

Die legten Worte wurden zu den Reitern gejprochen. 
herr Nikolaus war während diejer Szene völlig jtumm 
geblieben; als aber die Knechte ſich allmählich zerftreu- 
ten und die Ställe des Gehöfts zu Lagerjtätten wandel: 
ten, als die Sackeln ringsum verlofchen, winkte er dem 
jungen Detter, ihm ins Wohnhaus zu folgen. Streng 
und finjter ging er voran, den Blinden, der ihm im 
Wege ſtand, ftieß er rauh und gewaltfam zur Seite. 
Friedrich blieb einige Schritte hinter ihm und fah noch 
aus dem Tore nach der Scheuer zurück, in der er Billa 
gefejfelt wußte und vor deren Tür zwei Reiter auf 
Strohbündeln Wadt hielten. Dem Ratsherrn entging 
dies nicht, und die Sornader auf feiner. Stirn ſchwoll 
mädtig. Doch ſprach er bei allem Grimm zu Sried- 
rihs Erjtaunen gedämpft, als wolle er feine grollenden 
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Worte vor dem Hofheren und den Knechten nicht ver: 
nehmen lajjen: 

„Was für Blicke wirfit du auf die wiedertäufrifihe 
Dirne? Brennt dir die fündige Glut innen fo — daf 
lie hell herausichlägt, fobald du einen üppigen Leib 
erblickt, und ift das der Grund, warum du dich daheim 
dem Derlöbnis mit Elsbeth Langenjcheidt weigerft! Hat 
dich's darum hinaus nad) Bergen und London getrieben, 
um geheimer Buhlſchaft zu pflegen? Sieh dich wohl vor, 
unter den Lorenzen hat ehrbare Zucht geherrſcht, feit 
das Geſchlecht blüht, und du follft nicht am guten Leu: 
mund der Unjern rütteln !” 

Dem jungen Mann war es, als folge der zürnen= 
den Rede des Gejtrengen ein rauhes, heiferes Lachen 
— Herr Nikolaus ſelbſt fhaute wild auf und umher. 
Aber niemand ſchien auf die Dettern geachtet zu haben, 
und jo traf der zornige Blick des Ratsherrn aufs neue 
Sriedrich, der ſchweigend ftand, der aufatmete, daß Herr 
Nikolaus die Wahrheit nicht ahne. Und doch ſchoß ihm 
das Blut ins Antlig — er fühlte, daß ihn die Schön- 
heit Hillas ergriffen, ihn vergeſſen gemadt, wer fie 
war, und daß er dies fremde Mädchen insgeheim ſchon 
hundertmal mit jener verglichen, die ihm der Ratsherr 
zum Weibe bejtimmt hatte. 

Das Hinzufreten Kurt tom Plans befreite ihn für 
den Augenblik. Der Emdener jchien feit gejtern ver- 
ändert, an die Stelle behagliher Ruhe war. eifernde 
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Tätigkeit getreten’ — auch jebt kam er, mit Herrn Niko⸗ 
laus vom Schickſal der Gefangenen zu ſprechen. 

„Dir haben wenig zu tun,“ fagte der Ratsherr 
von Hamburg. „Die kaijerlihen Edikte aus den Dro- 
vinzen galten auch in Stiesland, laßt alsbald den Denker _ 
von Emden Kommen, daß er die Rotte mit Seuer von 
der Erde Hinwegtilge.. Sinden wir die andern, 
jo gejchehe ihnen das gleiche." TR 

„Nicht jo hitzig, Herr Nikolaus, nicht lo ſtürmend!“ 
entgegnete Kerr Kurt. Noch wißt Ihr, wilfen wir nicht, 
ob ſie Täufer ſind, mit dem Scheiterhaufen haben wir 
öeit bis Emden. Ich will wiſſen, ob Ihr glaubt, daß 
wir fie hier verwahren oder mit der Srühe unter ficherm 
Öeleit weiterfchicken ſollen ?“ | 
„Tut, was Ihr mögt, wenn Euch mein Rat nik 
fällt !" rief zornrot Herr Nikolaus. Denn Eure Weisheit 
zweifelt, ob fie Frevler find, ich bin es gewiß! Hätt’ 
ich allein den Zug unternommen, fo wahr mir Gott 
helfe, fie hätten ſchon den nädjiten Morgen nicht mehr 
lebendig gejehen. Was foll nad Eurer Meinung denn 
gejhehen, wenn wir nicht Gericht halten über fie ?" 

„Wir müffen die andern zuerjt greifen. Iſt es 

Euch recht, jo teilen wir uns morgen. Ihr nehmt zwölf 
unferer Reiter und folgt den Spuren im Moor, die 
Walter ſich zu finden getraut, ich reite hinab ins Müniter- 
land und biete dort die Amtleute auf!“ 

nal jollt nicht jagen, daß ich Zwiſt und Hader 
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mit Euch gefucht hätte, Herr Kurt,” entgegnete der Rats- 
herr von Hamburg. „Wir wollen es halten, wie Ihr 
meint.” In feinen Mienen ging während diefer Worte 
eine Deränderung vor, die von niemand als. von Sried- 
rich bemerkt ward. Eine Art Steude blitzte in dem 
Itarren Gefiht auf, fowie Kerr tom Plan fi wandte, 
und den jungen Mann überriefelte ein Schauer, als er 
in die Augen des Geſtrengen ſah. Auch aus ihnen ſprach 
ein Entſchluß, und vielleicht hätte Herr Kurt nicht fo 
‚ruhig fein Lager neben dem Herd gefucht, hätt? er gleich 
feſt und forihend in das Antlitz feines Genoſſen geblickt, 
wie Friedrich. 

Schon graute der Sommermorgen, als die Tehten 
im Baus ſich zur Ruhe begaben. Die Knete ſchlichen 
zu ihrem Lager über den Ställen, den Mägden hatte 
der blinde Hofherr die Kammern des Wohnhaufes ge- 
öffnet, fie vor dem fremden Reitervolk zu ſchützen. Am 
Herd fchlief auf jeinen Mantel gejtreckt Herr tom Plan, 
— ihm gegenüber Herr Nikolaus. Nach Friedrich hatte 
niemand wieder gefragt. Er weilte nod) immer im Herd- 
raum und warf ſich zulegt auf die Truhe, welche an der 
Dorderwand ſtand, um in ſich Ruhe zu gewinnen und den 
nädjten Schritt zu bedenken. Wohl drängte es ihn, 
durch den Hof zur Scheuer zu eilen, der Gefangenen ein 
Wort des Troites zuzurufen. Aber er mußte den Mor: 
gen erwarten, auch hielt ihn ein Gefühl des Argwohns 
in diefem Raum zurück. Herr Hikolaus hatte die Augen 
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gejchloffen, er atmete ſchwer, und dod war Friedrich 
überzeugt, daß er nicht ſchlummere. Sort und fort be- 
hielt er ihn im Auge, und fo oft der Ratsherr ſich auf: 
richtete, juchte er in defjen Mienen zu Iefen und fich den 
Ausdruck zu deuten, den er zulett wahrgenommen. 

Entichlojjen, was er felbjt tun wolle, war der junge 
Hann feit dem Augenblick, in dem er Billa gefangen 
daherführen fah. Das Mädchen mußte gerettet, ge— 
borgen werden — an ihre Genofjen dachte er nicht, 
wohl aber fielen ihm jeßt die dunkeln Worte bei, die 
der blinde Hofherr diefen Abend gejprohen. Würde 
der Bauer ihm beijtehen, troß des Heiligenbildes neben 
feiner Tür? Und was wurde aus ihm felbjt, wenn 
er getan hatte, was er jetzt erwog? Die Gedanken: 
diefer Tage tauchten wieder auf, er mußte fliehen, mußte 
ſich jelbjt ein Leben gewinnen, in der Heimat, neben 
dem Detter, war feines Bleibens nicht mehr! Sried- 
richs Auge ſchloß ſich nicht, ungeduldig ſah er den Tag 
wachſen und durd das offene Haustor hereinfchimmern. 
Keine Seit durfte verloren werden, — denn ſicher war 
es Unheil, was jener, der auf feiner Lagerjtätte ſich 
jo unruhig hin= und herwarf, im Sinne trug. 

Der Morgen glänzte endlich voll über dem Gehöft, 
die Reiter hatten fich erhoben, Friedrich fah mit pochen— 
dem Herzen von feinem Pla aus, daß jet Walter 
am Eingang der Scheuer Wacht hielt, den Gefangenen. 
drinnen Waſſer und Stücke ſchwarzen Brotes reichen 


Bram nn 


ließ. Im Herdraum war zum erjtenmal feit Jahren das 
Torffeuer erlojchen, aber niemand von den Bewohnern 
des Haujes erjchien, es wieder zu entzünden. Sriedrich 
Iprang zule&t auf und trat felbft an den Herd, in der 
Aſche nach Sunken ftöbernd. Da richtete ſich auch Herr 
Nikolaus in die Höhe und fagte: 

„Laß das! Wir bedürfen Rein Seuer, wir reiten 
jofort. Du kommjt mit mir — id} werde dich keinen 
Tag mehr außer Augen lafjen !“ | 

Aud Herr tom Plan erwadte. Er ſah verwun- 
dert um ich, und als er hörte, daß weder der Hofherr 
noch jein Geſinde ſich gezeigt, achte er hellauf: 

„Sie zürnen uns, daß wir ihren Hof ungebeten 
zur Herberge für Mijjetäter entweiht. Dies Volk hier 
zu Land iſt ſtörriſch und der Alte, der nur mit den Ohren 
lieht, der troßigjte unter ihnen.“ 

Herr Hikolaus kehrte ſich ab, als mißfalle ihm fchon 
das Wort, das an diefen Bauern verjhwendet ward. 
Er trat hinaus und gab Befehl zum Aufbrud. Die 
Reiligen gehorchten mürriih und läſſig, fie waren feit 
gejtern mit Hin- und Widerreiten angeftrengt worden, 
und noch verhieß die Miene des Ratsherrn kein Ende, 
herr tom Plan erjtaunte ob des Eifers, den fein Genoffe 
entfaltete. 

„Ihr wollt mich zum Säumigen machen, Herr 
Niklas,“ lachte er. „Aber wenn es fein muß, reite auch 
ich ‚ohne Srühtrunk, und ich hoffe, Ihr follt von mir 


hören. Wenn Ihr heut oder morgen einen Sang tut, 
lo jhafft fie alle nach Leer, der Moorhof dünkt mid 
Rein jicherer Gewahrjam.” 

„Laßt mir die Sorge!” jagte der Ratsherr von 
Hamburg. Er jchied zwei von den Knecdten aus, die 
Gefangenen zu bewachen und auf den Moorhof acht zu 
haben. Swei andere gefellten fi} Herrn Kurt — mit 
den übrigen vertraute fi} Herr Nikolaus der Sührung 
Walters. Der junge Reiter war jo von feinem Glück 
erfüllt, daß er nicht wahrnahm, wie ſich Stiedrich Ralt 
von ihm abwandte und ihm Reines der freundlichen 
Worte gönnte, die er jonjt jeden Tag an ihn gerichtet. 
Walter ſaß, der erſte von allen, ſchon zu Pferde und 
ſchwur, daß er jedes Neſt der Täufer zu finden wille, 
— wozu Herr Nikolaus beifällig nickte. Sriedrich be= 
flieg ohne ein Wort fein graues Roß, — er zwang ſich, 
als jet die Tür der Scheuer geöffnet ward, nur einen 
flüchtigen Blick hineinzutun. Er ſah, daß die Gefange- | 
nen auf den Garben des Kornes ruhten und mit ſtump— 
fem Gleichmut ihr Geſchich zu erwarten fchienen. Das 
Mädchen hatte die Augen geſchloſſen, — ihre Brujt hob 
lid) in jchweren Atemzügen, fie ſchien während der Nacht 
viel geweint zu haben, ihr blajjes Geſicht war fiebrijch 
gerötet. — Friedrichs Entihluß ward unerjchütterlicher 
— er faßte noch im Hinwegreiten den klaren Plan zur 
Ausführung. Der lebte im ug, welcher fich, Herr 
Kikolaus und Walter voran, durch die taunaſſen Wieſen 


— 1 — 


bewegte, nahm er den Moorbauer am Rande feines 
Eichenkamps wahr. Er lenkte fein Pferd zu ihm heran 
und jagte leis: 


„Ihr mahntet mich gejtern, Gott das Gericht zu 
laffen. Nicht ich trage die Schuld, wenn es anders 
kommt, nicht mit meinem Willen follen die Armen in 
Eurer Scheuer verderben. Sprecht, wenn Ihr Könnt, 
zu dem fremden Mädchen und fagt ihr, daß der Reiter, 
der jie einmal entrinnen ließ, ihre Seffeln löſen wird, 
noch ehe die Nacht kommt!“ Der Blinde horchte auf, 
fein Antliß ſchien ſich zu erhellen. Doc, entgegnete er 
mit warnendem Ton: 


„Wect nicht Hoffnung, der Derzweiflung folgt! 
Ihr jeid jung und habt Mut, aber nicht Macht! Was 
wollt Ihr tun?“ 


„Sagt dem Mädchen, was ich ſprach!“ rief Sried- 
rich. „Ih muß jet hinweg, wenn ich mein Wort 
löſen will.“ 

Er trieb fein Roß an und fprengte dem Zuge nad). 
Herr Tlikolaus blickte eben nah ihm um und wies 
ihm mit ftrenger Handbewegung den Plab zu feiner 
rechten Seite an. Links ritt Walter — die andern 
Reiter folgten. 


„Wir müſſen uns noch mehr nach Nord halten, als 
gejtern am Abend," fagte Walter. „Die Heide, auf 


der wir die Srevler trafen, jtreckte fich — und 
Adolf Stern, Die Wiedertäufer. 
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nach der Aa hinüber ſchienen viele Sandzungen im Moor 
zu liegen. 

Friedrichs Blick leuchtete Rn in Hoffnung. Die 
MWohnjtätte der Menſchen, zu denen hilla gehörte, mußte 
viel tiefer nach Süd gelegen ſein, — ein Weg durch 
das Moor nach holland war es gewiß. Sobald es 
ihm möglich ward, zurückzubleiben, ſich vom Zuge zu 
löſen, durfte er glauben, daß die Rettung des Mädchens 
gelinge. In heißer Ungeduld erwartete er den günſtigen 
Augenblick, fo oft er dem Ratsherrn ins. Auge ſah, 
ſchlug ihm das Herz höher, jtraffte ſich der Sügel des 
Roffes in feiner Hand. Nicht ihm. allein galt die finjtre 
Strenge, nit ihm das eilige Lächeln, mit welchem Herr 
Nikolaus den Eifer Walters belohnte. Kein Sweifel, 
daß er den Gefangenen rajchen Tod fann. Sriedrich 
dachte der Mahnung, die ihm gejtern aus dem Munde 
feines Detters geworden, und. er meinte jeßt die Blicke 
desjelben zu verjtehen. 

Sie waren indes längjt zum Rande des Böcmöots 
gekommen. Walter ritt auf und ab, bald fand er die 
Spur ihres gejtrigen Weges. Er führte ſchmal über die 
trocknen Stellen dahin, fumpfiges Land blieb zu beiden 
Seiten. Herr Nikolaus modte noch jo finjter drein- 
Ichauen, es ward notwendig, ſich zu vereinzeln. Rehis 
und links tauchten Heiderücken auf, Knete wurden ent- 
fendet, fie zu durchforſchen. Sriedrich verharrte noch 
immer an der Seite jeines Detters. Aber mit einem 
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Auge, das von der Erregung wunderbar gefhärft war, 
jah er ſchon jeßt die Stelle des Pfades, bei der er die 
Reiter zu verlajjen gedachte. Und als fie, eine Senkung 
des Moors, erreicht ward, blieb er wie zufällig zurück. 
Bei dem lebten Blick, den er auf Herrn Nikolaus warf, 
jah er, daß er lange unvermißt bleiben werde. Mehr 
als einer der Reiter war jet vorauf — der Ratsherr 
modte ihn unter diejen vermuten, niemand, wenn der 
Himmel nicht wider ihn war, würde meinen, daß er 
zurük nah dem Emstal jage! Er ſchloß die Augen, 
drückte dem Hengſt die Ferſen in die Weichen und hatte, 
als er jich zehn Minuten ſpäter umblicte, den fuchenden 
Reitertrupp ſchon aus den Augen verloren. Mit Win- 
deseile, über Sumpfjtellen, die man vorhin umgangen, 
kühn hinwegjeßend, flog er dahin. Er betete zitternd 
um eine Stunde Dorjprung — und raftete nicht, felbit als 
er an den Fluß gelangte und an feinem Ufer zum Moor: 
hof aufwärts ritt. Erjt als ihm die Mauern des Ge— 
höfts vor Augen ftanden, ſchöpfte er einen Augenblick 
Atem. Noch einmal überdachte er, was zu fun fei, klar 
ſtand es vor feiner Seele, blitartig mußte es gejchehen ! 
Und nun trabte er zwilchen den Mauern ein, fcheinbar 
ohne Haft, mit. gleichgültiger Miene fih im Sattel 
wiegend. A 

Die beiden wachthabenden Reiter jahen fein Kom: 
men mit Derwunderung. Aber kurz und ſcharf klang 
jein Befehl, aufzujigen und ſtracks nad) Leer zu fprengen, 
7% 
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wo Herr Nikolaus ihrer bedürfe. Kein öittern der 
Stimme verriet die Sorge des Jungherrn, Rein Argwohn 
erfaßte die Reifigen, ſprach doch der Detter des gejtrengen 
Gebieters zu ihnen. Sie fragten gleichmütig, wer die 
Gefangenen hüten werde, und Sriedrichs Antwort: „ic 
felbit, eilt euch!" trieb fie rajch zu den Ställen. Der 
junge Mann ließ fein eigenes Roß dahin führen und 
lehnte indes mit künftliher Ruhe an der Tür, hinter der 
er Billa und ihre Unglücksgenoffen gefejjelt wußte. Der 
Tag blieb heute wolkig und kühl — ihm aber war, als 
ob er brennende £uft atme, unabläfjjig flog fein Blick 
die Straße am Sluß hin. Keine verräterijhe Staub- 
wolke ftieg empor, doch die Minuten der kojtbaren Seit 
veritrihen, die Reiter hafteten fi nicht und forſchten 
im Wohnhaus des Bauern nad; einem Mahl für den 
Weg. In ftummer, verzehrender Ungeduld ſchritt Sried- 
rich vor der Tür auf und ab, von drinnen glaubte er 
ſchmerzliches Stöhnen zu vernehmen, feine Hand legte ſich 
unwillkürlicy an das Weidmeſſer, mit dem er die Bande 
Billas zu trennen gedachte. Endlich ſchwangen die bei- 
den fih auf: „Gradaus nad Leer, Jungherr?” Klang 
ihre Stage noch einmal. „Nach Leer!” preßte er her: ' 
vor, mit wacjender innerer Qual, noch immer zu vor- 
ſichtigſter Beherrſchung gezwungen. 

Jetzt trabten ſie durch das Tor, jetzt wurden ſie 
zwiſchen den Feldern, jetzt am Fluß ſichtbar. Länger 
hielt ſich der junge Mann nicht, er riß den hölzernen 
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Riegel zurück, fchleuderte mit dem Suß die Tür auf und 
trat in den wüſten Raum ein, in dem ſich das Geſchick 
jeines Lebens entjcheiden mußte. Bei feiner Erſchei⸗ 
nung fuhren die Männer auf, — Detlev, der kräftigſte 
unter ihnen, warf ihm einen haßerfüllten Blick zu. Er 
aber, ohne auf fie zu achten, beugte ſich raſch zu dem 
Mädchen nieder und zerjchnitt die Stränge, welche ihre 
Arme feffelten. Billas Augen öffneten ſich erſt, als 
die Bande herabfielen und ihre Arme kraftlos in ihren 
Schoß janken. Nicht erfreut, nicht entjeßt, wie in der 
Nacht zuvor, blickte das Mädchen jetzt auf den jungen 
Mann. Sie ſchien gleichſam abwefend, ihre dunklen 
Wimpern füllten fi mit Tränen, und ihre Lippen zuck⸗ 
ten, während ſie ſtumm blieb. Tiefſtes Mitleid ergriff 
Friedrich, und erſt nach wenigen Minuten vermochte 
er zu ſagen: 

„Steh auf, hilla — ich will dir die Freiheit geben. 
Nicht ich trug die Schuld, daß du hier biſt.“ 

Daß Antlit des gefangenen Detlev ward von dunk- 
ler Röte überflogen, feine Säufte ballten fich, er lachte 
wild auf, als er ſah, daß Hilla den jungen Reiter 
kenne. Das Mädchen nahm den Grimm ihres Genojjen 
niht wahr. Aber fie erwachte plölich zu neuem Leben 
und rief: 

„Ih will nicht frei fein, wenn diefe gefangen find 
und leiden! Laß mich — ich danke dir für den Willen |“ 

„Geh doc mit ihm — jeßt tut fich die Welt vor 


— 102 — 


dir auf,” fiel Detlev ein. „Du fiehjt, wie ſehr es ihn 
hinaus verlangt — geh, Hilla, und laß uns!” 

Sriedrih in feiner Erregung war es, als höre er 
fernen hufſchlag. Erſchrocken über die Weigerung des 
Mädchens, über die höhnenden Worte des Gefangenen, 
die er nicht verftand, half er doch mit ſtarkem Arm un 
von den Garben empor: 


„Tu' einen Schritt nad der Tür, Billa, atme auf, 
blick’ hinaus, und du wirft frei fein wollen. Deine Ge— 
noffen löſ' ich wie dich, aber zögre nicht! Ich wage 
dies alles allein, und die Stunde iſt kurz gemeſſen!“ 

Während er fprad, begann er den gefangenen 
Männern die Seffeln abzunehmen. Es war nicht leicht 
für ihn, aber jetzt fprang Billa hinzu, ihr ſcharfes Auge, 
ihre gewandte Hand ftanden ihm bei. Bald erhob ſich 
Detlev, bald waren die beiden anderen Gefangenen be: 
freit. Sie ſchauten mehr betroffen und ſtörriſch als dank- 
bar auf den jungen Mann — nur Billa warf ſich 
plötzlich zu ſeinen Süßen und jagte zitternd: 

„Wohin follen wir gehen? Iſt unjer Dater ge— 
fangen, unjer Hof verbrannt? Do er wir Schuß, 
wo Obdach?“ 


„sh weiß hin von den Euren,” rief Sen 
„Wenn fie in den Heiden an der Aa wohnen, droht 
ihnen Oefahr und euer Geſchick!“ 

„Dort wohnen fie nicht,“ antwortete Detlev. „Wer 
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aber biſt du, daß du Billa Rennjt und uns hier: löfeft, 
und was begehrjt du von uns!“ 


„Daß ihr euch eilt !”. eiferte Friedrich. „Ich muß 
wie ihr fliehen, weil ich euch freigebe. Ihr kennt Pfad 
und Land, ihr werdet leichter in Sicherheit kommen als 
ich ſelbſt! Wo ihr aber auch hauſen möget, eures Blei— 
bens in dieſer Gegend iſt nicht! Die mit mir kamen, 
werden nicht ruhen und raſten, bis ſie alle Täufer auf— 
geſpürt und hinweggetilgt haben! Flieht darum, ſo 
weit euch die Füße tragen!“ 


Hilla hatte mit angſtooller Spannung den Worten 
Stiedrihs gelaufdt: 


„Du willit fliehen: um unfertwilfen, Berr ! Tue es 
nicht, Herr, gefelle dich nicht zu den Ausgeftoßenen !* 

Sie hatte ihre Hände flehend erhoben und ließ ſich 
nicht vom Sornblick der Genofjen beirren. Friedrich 
wandte jich zu ihr, im gleichen Augenblicke aber ward er 
fajt von den eben befreiten Männern zu Boden gerifjen: 
Sie folgten einem Wink Detlevs, ftürmten aus der 
Scheuer hervor, über den öden Hof hinweg, ins freie Seld 
hinaus, als pace fie die Surcht, daß. er andern Sinnes 
werden, fie wiederum zurüchalten könne. Hilla jtand 
allein neben dem jungen Mann, die hellen Tränen ftürz- 
ten aus ihren Augen hervor, und unter Schluchgen 
fagte fie: 

„Ich hätte Not und Tod. mit ihnen geteilt, fie aber 
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fragen nicht, was mir gefchieht. Und doch hat Detlev 
mid noch gejtern zum Weibe begehrt !” 

In Stiedrihs Seele fachten die Worte des Mäd— 
chens jchlummernde Glut an. Er blickte auf die anmutige 
Gejtalt, er jah in das ernite, tränenüberjtrömte Gejicht, 
und tiefites Mitleid, heißes Verlangen, die Gewißheit, 
daß ſie gleich ihm nach einem neuen Leben begehrte, 
Ihmolzen in ein Gefühl und in ſtürmiſch drängende 
Worte zujammen: 

„Er hat dich zum Weib begehrt und du haft dich 
geweigert? Was Rlagjt du ihm nad, Hilla? Ic bin 
flüchtig, Mädchen, flüchtig gleich dir felbit; ich muß 
zu diejer Stunde alles meiden, alles hinter mir laſſen, 
was ich bis heut mein nannte, ih muß durch die Län- 
der reiten und nach einer Stätte trachten, da ich endlih 
mein Haupt niederlegen Bann; willjt du die Stätte teilen, 
willit du mir folgen, Billa ?" 

Er faßte leis ihre Hand, fie aber jchlang ihre Arme 
um ihn und jauchzte auf. 

„Wohin du willit, über die Erde hinweg und unter 
die Erde! Nur Dater Berndt und die Unferen laß 
mich zuvor warnen — ich hätte nie Ruhe an deiner Seite, 
wüßt' ic) jie nicht geborgen.” 

„Wer iſt Dater Berndt?" fragte Sriedrich zuſam— 
menzucend, — eine drohende Wolke 30g über feine Stirn 
— zu hart und herb ward er in diefer Minute daran 
gemahnt, aus weldher Mitte Hilla entijtammt fei. So 
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jäh überkam ihn der alte Ingrimm, der Abfcheu, daß er 
die Wiedertäuferin beinahe von ſich gejtoßen hätte, daf 
ihm einen Augenbliß lang zumute war, als müſſe er 
ohne fie und vor ihr fliehen. Erſt als fie die dunklen 
I\hwermütigen Augen bittend zu ihm aufichlug, er aus 
ihren Sügen die ganze Sülle ihres Dertrauens zu ihm 
Itrahlen ſah, faßte er fi) und fagte: 

„Dein Wille mag gejchehen. Wir wollen unfern 
Weg durch das Moor nehmen und du magſt die deinen 
warnen! Jetzt laß uns keinen Augenblick mehr ver- 
lieren, oder für uns und für fie wird es zu fpät.“ 

Hilla folgte ihm in den Hof. Schauer der Furcht 
und des Glücks überriefelten fie wechſelnd. Friedrich 
eilte haftig zum Stall, — die Reiter hatten vorhin ver- 
gejjen, feinem Rofje den Sattel zu nehmen — er führte 
es heraus. Hur an Billa und fich denkend, nur auf den 
Weg achtend, auf dem die Derfolger kommen mußten, 
jah er nicht, daß der blinde Hofherr unter der Tür feines 
Wohnhaufes erſchien. Erjt als er das Mädchen vor ſich 
aufs Roß hob, klang die Stimme des Alten über das 
Gehöft hinweg: | 

„Ihr tut was recht ift, Jungherr, — uns aber 
hier im Hof wird dafür der Sorn der Euren treffen ! 

Bejtürzt hielt Sriedric noch einmal fein Pferd zu- 
rück. Der Moorhofbauer aber fuhr fort: 

„Laßt Eud, dies nicht kümmern — ich weiß viel- 
leicht ein Wort, das Waſſer in die Zornglut des ge⸗ 
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ſtrengen Herrn von Hamburg träuft! Reitet dahin — 
Gott geb’ Eudy Glück, und fagt denen draußen im Moor, 
daß mich der Fluch reue, mit dem ich fie einjt von 
meiner Schwelle getrieben.“ 

Er trat zurück ins Haus, den bang Umherblicken- 
den nicht länger zu hindern; Billa ſchmiegte ſich dichter 
an Stiedrich, der endlich dem Roß einen Schlag gab, 
die Sügel [hießen Tieß und, wie er durch Slur und 
Stoppeln dem Mloor beim Lindenhügel zuflog, fein und 
Hillas Geſchick dem Himmel befahl. Der Nachmittag 
war weit vorgerüct, doch völlige Tageshelle umher, 
und mit Sorge blickte der junge Mann über die weite 
Ebene. Die Luft ftrih kühl aus Nordweſt herüber, nod 
trug fie Beinen Schall von Waffen und Reitern heran. 

Über dem Moor wogten dichte Webel, die ihn ein- 
zuhüllen verſprachen, [chon lag das grüne Slußtal hinter 
ihm, ſchon ritt er an dem Hügel vorüber, von dem er 
Billa vor zwei Tagen zuerjt wahrgenommen. Mit der 
Sorge miſchte fiy banges Entzücken; jo lautlos das 
Mädchen blieb, fo beredt ſprach jeder Sug, jeder Blick, 
den fie zu Friedrich emporrichtete. Wie ihr Atem ihn 
anwehte, wie er fie fejter umjchlang, während frijcher 
Wind ihn und das Roß umjpielte, empfand er den Hauch 
des Glücks und der Sreiheit. Und doch ward er nit 
ruhig, und immer blieb ihm zumut, als ob außer der 
holden Gejtalt, die fi vor ihm an die Mähne des 
Roffes klammerte, hinter ihm ein lajtender drohender 
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Alp fie und den Ritt hemme! Pfeilſchnell hätte er 
enteilen mögen, und nun kamen die Strecken des Moors, 
wo Billa ji} warnend und deutend erhob, wo er Schritt 
um Schritt ſichern Pfad fuchen mußte, während er wäh: 
nen konnte, daß Herr Nikolaus und — Reiter ihm 
nadbraujten ! 

Der Moorhof aber, der loviel Getümmel in wenigen 
Stunden gejehen, lag lange nach Friedrichs Hinwegritt 
in ftummer Ruhe. Dom grünen Wall, der jich längs 
feiner Wiejen 30g, hatte der blinde Hofherr dem Huf: 
ſchlag des grauen Roſſes nachgelauſcht, bis er fern ver- 
klang. Dann war er hinabgeftiegen und ftand zwiſchen 
den Mauern feiner Ställe, deren Tore weit offen Rlaff- 
ten. Mit Suß und Hand fühlte der Blinde die Der: 
wüſtung um ſich her: verjtreutes Stroh über dem Boden, 
Aſche eines Lagerfeuers, das die Reiter mitten auf dem 
Gehöft entzündet, — ſelbſt an eine Rlirrende Seſſel jtieß 
er im Gehen, die einer der vorhin Befreiten noch im 
Sliehen von ſich geitreift hatte. Er blieb ruhig dabei, 
während hinrich der Schäfer, der hinzukam, in laute 
Derwünjhungen ausbrad. Als diefer begann, die alte 
Ordnung des Hofes wiederherzuftellen, unterbrach ihn 
der Blinde: | 

„Laß alles, wie es iſt! wir ſind noch im wetter 
— fie haben nicht ausgeraft und kommen noch ein- 
mal. Der Jungherr hat die Männer und die Dirne 
aus dem Stiefenhof befreit und reitet mit ihr ins Land |“ 
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Er deutete dabei hinüber nad! Weit. Das Antlit 
des Schäfers zeigte bei den Worten feines Herrn —— 
Sorge: 


Das habt Ihr geſchehen laſſen? Sie werden kom— 
men, Euch ſchuld geben, Euch als einen heimlichen 
Täufer anjehen, Euch vor ihr Gericht ziehen.” 


„Was jollte ich, der blinde, wehrlofe Mann, gegen 
den Jungherrn, der das Schwert führt, tun? Sie wer- 
den wüten, aber vor ihr Gericht ziehen fie mich nimmer, 
des bin ich jo gewiß, wie meines toten Auges! Dieſe 
nicht, der nicht, der an ihrer Spike reitet —!“ 


Binrih hordhte auf, aber der Moorbauer ver: 
ſtummte plößlih, und der Schäfer wußte, daß jett Rein 
Wort mehr aus feinem Munde gehen würde. Der Ton 
des Alten hatte ihn durchjchauert, er fann dem dunklen 
Worte nach und bezwang die Furcht vor den Sremden. 
Als Stunde um Stunde verrann ohne fie zurückzuführen, 
begann er zu hoffen, daß fie vielleicht nie wiederkehren 
würden! Schon begannen die grauen Wolken, welche 
heut die Sonne verhüllt, zu dunkeln, die Kühle des 
Tags wandelte ſich in feuchte Kälte, — vom Moor 
herüber breiteten jich die Hebel wie fallende Tücher auf 
die Wieſen um den Hof. Und noch immer herrfchte 
Stille — noch immer hörte man nur das Raufchen 
des Windes in den Eichen und über der Ems. Um den 
herd ſaßen, wie jonft, die Knechte und Mägde des Hofs | 
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— fie alle wußten jet, was am Tage gejchehen war 
und fie alle waren mit dumpfer Beforgnis erfüllt. 

Noch war es nicht völlig Nacht, als die ftumme 
Ruhe wie am Abend zuvor unterbrohen ward. Unter 
Rajjeln und Dröhnen, mit Slüchen, die ſchon von fern 
erklangen, flogen die Reiter heran — im gleichen Augen- 
blick flüchteten alle, die den Herd umgaben, in ver- 
borgene Winkel des Haufes. Hur der Hofherr und der 
Schäfer ſahen den Kommenden entgegen. Swei, drei waren 
voraufgejprengt, fie warfen einen Blik in die Scheuer, 
in der fie Hilla und ihre Genojjen am Morgen ver- 
lajjen hatten, riljen ihre Pferde wieder herum und riefen 
der heranraujchenden Schar wilde Worte zu. Neben dem 
Ratsherrn, dejjen Antli in Sorn gleichjam getaucht war, 
ritten die beiden Knechte, die Sriedridy vor wenigen 
Stunden nad Leer gejandt hatte. Sie ftürmten in den 
Hof, fie riefen mit brüllender Stimme nad) dem Jung- 
herren, dem Bauern, und als der Blinde jet auf die 
Scwelle feines Wohnhaujes trat, rijjen ihn zwei und 
drei zwilhen ihren dampfenden Pferden nad} der Mitte 
des Hofs, wo Herr Nikolaus mit heilrer, von Wut halb er- 
jtickter Stimme ihn anherrſchte: 

„Wo ilt der Bube, der mit Lug und Trug hier 
gejchaltet hat? Wo find die Gefangenen, die Euch an- 
vertraut waren ?" 

„Mir vertraut, Herr!” rief der Moorbauer, mit 
ſtarkem Arm einen Reiter zurückfchleudernd, der die 
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Sauft gegen ihn erhob. „Mir vertraut? Euer Detter, 
der Jungherr, ritt mit ihnen hinweg! Soll ich willen, 
wohin er ſich wandte? Habt Ihr Argwohn wider mid), 
herr, fo führt mic nad Emden, ich will Euch Rede 
itehn über alles, was Ihr begehrt.“ 

Es klang etwas wie Kohn aus den Worten des 
Greijes ; wilde Derwünfchungen der Reiter ertönten rings- 
um, der Ratsherr aber ſagte ingrimmig: 


„Lug und Trug — bei Euch wie bei dem Buben, 
den die böje Luft von Sinnen bringt. Ihr wollt Rede 
itehn: fo ſprecht, ob Ihr nie von einem Sriejenhof ge- 
hört habt, der kaum eine Meile von Eurem eignen Hofe 
liegt! Warum ſchwiegt Ihr davon, als wir Euch frugen ? 
Ihr wißt nicht, wohin der. Jungherr, der meinen Namen 
Ihändet, geflohen it — Ihr wißt nicht, wo er ſich 
mit feiner Buhle bergen mag — jo wißt Ihr doch den 
Weg zu jenem Hof?“ | 

„Der Stiefenhof ?" ſprach der Blinde gedehnt. „Vor 
fünfzig Jahren gab es einen folden draußen im Moor, 
der Blitz jeßte ihn in Brand, — der Bauer 30g hinweg, 
— in den Trümmern follen dann Torfgräber, aud) land: 
flühhtige Leute gehaujt haben. Ich Kenne den Weg 
zu ihm nicht, id} war nie im Moor!“ 


Die Reiter tobten immer wilder, fie waren im 
Sorn über den Tag, der ihnen Beinen Augenblik Ruhe 
gebracht, — fie drangen drohend auf den Blinden ein, 
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der dem Ratsherrn feit gegenüber ftand. Über den 
Lärm hin ertönte plößli Walters Stimme: 

„Denn der Bauer den Pfad nicht kennt, mag ihn 
der Schäfer finden. Er war oft im Moor — nod 
geitern jah ich ihn dort — auf feiner Spur fuchte ic) 
die Täufer, mit denen Herr Friedrich jetzt entflohen iſt!“ 

Der Ratsherr zitterte in Grimm, jo oft der Name 

feines jungen Detters genannt ward. Auf Hinrich, der 
zurückweichen wollte, warf er einen Wutblik, indem 
er Tier: 
„Du wirt uns führen! öur Stelle, Burſch, in 
dieſer Hacht will ich den Hof erreichen, und ich ſchwöre, 
daß ich das Neſt nicht leer finde! Wenn ihr eud) 
weigert, oder neuen Trug ſpinnt, jollt ihr den Tag 
nicht mehr ſehen!“ 

Hinrich blickte ratlos auf feinen Herrn — dellen 
Geſtalt, jtatt jid) zu beugen, höher und höher zu wadjlen 
Ihien. Mitten im Getümmel, das ihn umgab, umtoſte, 
fragte er ruhig: 

„Lebt der Alte im Frieſenhof noch, hinrich?“ 

„Er lebt!“ raunte der Schäfer, während ihn die 
Reiter dichter umdrängten. 

„so führe den gejtrengen Herrn!” rief mit laut 
erhobener Stimme der Blinde. „Sühr’ ihn, da du den 
Dfad Rennit, führ’ ihn zur Stelle, wie er begehrt und 
laß Gottes, was danach kommt!“ Der Ton des Alten 
klang gemejlen, fait feierlich, einige der Reiter blickten 
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betroffen auf ihn, einen Augenblick ward es jtill im 
Hofe. Aber Herr Nikolaus, der im Sorn nichts vernahm 
als das Wort „führ’ ihn,“ entgegnete finfter: 

„Er wird mid, führen, ob Ihr wollt oder nicht! 
Bier bleibt Walter und forgt mit dir, Konrad, daß der 
Bauer feinen Hof nicht verläßt, daß er nicht Tücke 
wider uns übt. Ihr andern eilt euh — wohlauf, Burſch, 
wir find bereit. Befiehl deine Seele dem Teufel, wenn 
du uns nit ehrli zu führen denkjt! So Herr tom 
Dlan zurükkommt, Walter, Taf ihn wiljen, was ge- 
Ichehen ift und daß Langmut und Milde zu Ende gehn!" 
Hinrich Tieß fich lautlos einen Stab reichen, die Reijgen 
Icharten ſich um den Ratsherrn, eine Sackel ward ent- 
zündet, und abermals ritten fie in die Nacht hinaus, 
die über dem Lande lag. Die Knechte jcheuten fallt, 
in der Nähe des Gebieters zu bleiben, der mit Schlägen 
und Stößen den Schäfer Zur Eile trieb, und dejjen Augen 
zornig über alle hinblißten. Selbjt der ftrengen Würde 
vergaß er in feinem Ingrimm: 

„Seht euch vor, daß ihr nicht in Satans Schlin- 
gen fallt! Die wiedertäuferijche Buhlerin, die den Jung— 
herrn verführt, foll im Seuer ihre Glut kühlen, meiner 
eigenen Sippe will ich nicht jchonen, — aber hütet 
auch ihr eu}! Wer mit Dirnen kojt, wer mir ins 
Antlitz troßt, wer erlahmen will, nun es gilt die frevelnde 
Rotte hinwegzutilgen, der joll meinen Sorn fühlen !“ 

Selbjt die troßigen Söldner jchwiegen zu den harten 
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Worten. Sie mochten des Augenblicks gedenken, in dem 
der Ratsherr an diefem Nachmittag erfuhr, daß Sried- 
rich jich nicht zwiſchen den Moorbrüchen verirrt habe. 
Die Reiter, welche der Jungherr nach Leer entjendet, 
waren unfern des Orts auf Herrn Tikolaus und feine 
Schar gejtoßen und mit wilden Sragen empfangen wor: 
den. Als der Ratsherr vernahm, daß Sriedrich allein 
bei den Gefangenen geblieben fei, ftand die Wahrheit 
lebendig vor feinen Augen, ihn felbjt aber erfaßte fo 
jäher Grimm, daß er fait ohne feine Reiter davon ge- 
Iprengt und zum Moorhof zurückgekehrt wäre. Die 
Ausbrüce feiner Erbitterung wurden wilder und wilder, 
jo daß jet, wo die Schar über die Heide dahinritt, 
Deit, der alte Landsknecdht, voll Unmut raunte: 

„Herr Niklas jtellt ſich {hier an, als habe er der 
Welt Sünde zu tragen, raft am Ende nur, weil wir wiljen, 
was gejhehen ilt. Wär’s uns nit zu Ohren gekom- 
men, daß der Jungherr mit der Wiedertäuferdirne einen 
Schlupf zu wilder Hochzeit fucht, fo wollt?’ ich —— 
er fänd' die Sünde nicht gar jo verdammlich!“ 

Hinrich der Schäfer jchritt indes, die Sackel hoch⸗ 
tragend, dem drängenden Ratsherrn rüſtig voran. Sur 
Seite eines Wajjers, das dem Fluß zuſchlich, über end— 
lofe Strecken des Moors führte der Pfad. In tiefer 
Nacht lag die Einöde, nur auf Schritte erfah man den 
Boden, die gelben Dünjte, die wie Rauhmwolken von ihm 
aufitiegen, das Gejtrüpp und die Lachen vor 1 Kein 
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Laut erhob fich, Rein Tier flog auf und nichts als der 
Tritt der Roffe, das Klirren der Waffen, die zornigen 
Worte, mit denen Herr Nikolaus ſich jelbit, feine Reiter 
und den Sührer antrieb, verhallten in der Nadhiitille. 
Schmäler und jchwieriger ward der Dfad, mehr als 
einmal ſchlug der Ratsherr nach Hinric und herrichte 
ihm ein grimmes: „Du führjt uns irre’, Bube!” zu. 
Aber der Schäfer wandte ſich ruhig zu ihm und erwiderte 
Ralt: | 


„Wollt Ihr zum Sriejenhof, Herr? oder wohin be= 
gehrt Ihr! Ic felbit war in zwanzig Jahren nicht 
dort — aber hier diejer oder Rein Weg führt dahin!” 


Und ein Murmeln der Reiter belehrte den dor: 
nigen, daß fie feinem Drängen Raum noch zu folgen 
vermöchten. Er ſah nicht nad) ihnen, und weiter und 
weiter unter heftigem Schelten ging der nächtliche Ritt. 
Hinrich zündete an der herabgebrannten Sacel eine 
zweite an, den Stumpf warf er in das Sumpfland zur 
Seite, wo er ziſchend verloſch. Unfichrer ward der Tritt 
der Pferde, jchon blieb ein und der andere Reiter weit 
zurück und hielt mit feinem durch die Nacht hallenden 
Ruf den Zug auf. 

„Laßt die Schurken im Morajt erjticken, wenn jie 
nicht folgen wollen,” zürnte Herr Nikolaus. „Ihr Rufen 
wird die Brut, die hier hauft, noch warnend aufjchrecken, 
— vorwärts, Burj, oder mein Gaul ſoll dich treiben I" 


— 115 — 


Hinrich verdoppelte feinen Schritt, er hob die Fackel 
höher, und der Ratsherr fah den Hohn nicht, der fi 
über das runzlige Antlig des Heidejchäfers breitete. Aus 
der Sern’ Rlangen Rufe und Slüche, immer brüchiger 
ward das Mloor, breite Gräben mußten überfprungen 
werden, Deits Schimmel ftürzte mit feinem Reiter; aber 
Herr Nikolaus hielt nicht an und hinrich flog jetzt leicht— 
füßig zwijchen einer Dertiefung des Moors dahin. Kaum 
zwei der Reiter folgten mit Herrn Nikolaus der hoch— 
geihwungenen Sacel, den andern war fie entſchwun— 
den. Dor dem Ratsherrn tat fich ein Blick in die Heide 
auf, die mitten im Moor und an deren Rande der 
Stiefenhof Tag. Hoc unterfchied er nichts, aber das 
Anſchlagen eines Hundes verkündete ihm, daß das Ziel 
nicht fern ſei und fpornte all feinen wilden Eifer. Er 
jeßte die letzten Kräfte des Rofjes ein, und wie dasjelbe 
die Matten der Heide und feiten Boden unter den Hufen 
fühlte, ſtob es mit ihm vorauf, und jeßt blieb felbft 
Hinrich zurük. Im Nachtdunkel hoben fich die grauen 
Mauern aus der Senkung des Moors, ein Licht ſchien 
dort zu ſchimmern, und an den Hütten aus Torf vorüber 
braufte Herr Nikolaus, von nur einem Reiter gefolgt, 
bis zum Tor des Hofs. Dasjelbe war verjperrt, er 
\prang vom Roſſe, unter feinem Sußtritt brach das 
morjhe Holz zujammen. Er fah nicht, wie draußen 
in der Heide die Sacel des Schäfers erlofch, hörte die 


fernen Rufe feiner Reiter nicht mehr und ftürmte dem 
8* 
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Lichtfchein entgegen über eine fteinerne Schwelle, von 
einem Reiter gefolgt. 


Geblendet prallte er hier einen Moment zurück. Aus 
der Tür quoll dichter Rauch, auf dem Steinherd glühte . 
ein mächtiges Torffeuer, in der Swinge brannte hell der 
LCeuchtſpan. Aber mitten in der Blendung hörte er einen 
Ruf des Entjeßens und auch ohne den Ruf hätte er 
Stiedrich erkannt, der von einer Bank, auf der Hilla 
ruhte, emporfprang und fein Schwert vom Boden auf- 
raffte. Dom Grimm zu neuer Stärke gejchwellt, hallte 
jet die Stimme des Ratsherrn durch den Raum: 


„Laß die Waffe, Bube! — Buhlit du hier in der 
Höhle der Srevler und Schwärmer ? Sind die Täufer: 
noch die alten und pflegen der Luft des Fleiſches? Weg 
mit der Waffe, fag’ ich — oder meine Reiter jollen dich 
zu Boden ftrecken! Derlangt dich’s, die Dirne zu ſchützen, 
fo fchirm fie vor den Slammen, — der Scheiterhaufen 
it ihr gewiß!" 


Er ftürzte wild auf Billa los, einmal jchleuderte 
ihn Sriedrich kräftig zurück — der Reiter eilte zur 
Hilfe heran, da tat fich die geflochtene Tür des Neben— 
gemachs auf und der Greis, der dort haujte, erjchien 
in ihr. Doll fiel das Licht des Fichtenſpans über fein 
Antlig, auf feinem dunkeln Gewande glänzte die golöne 
Kette, die fonft an der Wand gehangen. Laut, ſcharf 
und fchneidig Klang feine Stimme durch den Raum: 
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„Der Scheiterhaufen?! Iſt das alles, was du an 
Liebe für dein Enkelkind haft, Nikolaus Lorenzen ? !* 

Der Ratsherr wandte ſich — feine funkelnden Augen 
wurden glajig, jtarr blickte er auf den Heranfchreitenden, 
das zornrote Gejicht wurde bleicher als das Billas und 
Sriedrihs. Er taumelte rückwärts und faßte den Stein 
des Berds: 

„Berndt !” fchrie er auf. „Bernhard Rothmann !" 

„Bernhard Rothmann — du fiehft recht, Nikolaus ! 
Der Sprecher des Königs Johann von Lenden in den 
Tagen, wo du, ein Hauptmann der Täufer, auf den 
Wällen von Münjter ſtandeſt! Du haft dich gewandelt 
in vierzig Jahren, feit wir uns nicht erblickt! Da die 
Täufer als blutige Schwärmer in ihrem 3ion rajften, 
warjt du einer von ihnen, und feit fie ftill im Herrn, 
reumütig ob der Dinge, die einjt geſchehen find, Teben, 
nur nad) Frieden und ſtillem Gebet trachten, feitdem ver- 
folgjt du fie blutig. Du warſt ihr Genoffe, da wildes 
Gelüſt und blutige Greuel unter ihnen herrfchten — 
und bijt nun ihr Seind geworden, und eiferft wider 
lie gleih Saulus! Als du jung warft, nahmft du in 
Münſter fünf Srauen, und heute willft du den Jüngling 
Itrafen, weil er ein Weib nad} feinem Herzen begehrt. 
Ruf deine häſcher, Niklas Lorenzen, laß deine Enkelin 
greifen, du kannſt fie auf dem Hügel verbrennen, unter 
dem dein Lieblingsweib Elsbeth und deine Tochter 
ruhen !“ 
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Tiefes Schweigen, nur vom Stöhnen des Ratsherrn 
unterbrochen, der fchlotternd am Herd lehnte, folgte den 
Worten des Greiles. Im Gang draußen drängte jidh 
Hinrich und noch einer der Reiter hinzu, andere jchie- 
nen dem Tore zu nahen. Bernhard Rothmann ſprach 
wieder: 

„Willſt du die reifigen Knechte herzurufen, oder 
du allein fein mit uns, mit deinen Kindern ?” 

Berr Nikolaus machte ein Seichen, das Sriedrich, 
der bisher felbjt wie betäubt gejtanden, ſich deutete. 
Er fehritt nad) der Tür und jagte mit jtarker Stimme 
zu Hinrich: 

„Haltet die Reiter von hier hinweg. Sie mögen 
Obdah im andern Gemach ſuchen — mein Detter wird 
fie rufen, wenn wir ihrer bedürfen. Wir haben zu 
reden und zu rechten — niemand außer uns braudt es 
zu vernehmen.” 

Der Schäfer, der erſtaunt und doch mit plößlicher 
Ahnung der Wahrheit auf die Szene blickte, mühte Jidh, 
der Weilung zu gehordhen. Es modte ihm ſchwer wer— 
den, vom Tor her ſchollen wilde Slüche der Rommenden 
Reiter, mehr als einer blickte doch in den Herödraum, wo 
Billa jet zu den Süßen ihres Derfolgers gejunken war 
und zu ihm emporblicte, während fein Auge von ihren 
dügen auf das Antlit Rothmanns und von deilen Ge— 
liht zu dem ihren irrte. Er war noch immer Reines 
Wortes mächtig, Froſtſchauer fchüttelten ihn, und mit 
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dumpfer, ernjter Stimme fuhr der Greis aus dem Srie- 
jenhofe fort: 

„Halt du jo Teicht vergeffen, was hinter dir Tiegt ? 
Ih jah dich zuerft, als ich, vom trunknen Wahn be: 
tört, das Evangelium dahinwarf und mit Matthiefen 
und Jan, dem Schneider, zugleich ein Prophet von Mün- 
iter hieß. Du warjt damals dem Däterhaus zu ham— 
burg, gleidy Taufenden, entflohen, um in Müniter das 
neue Reich, die neue Welt zu finden — du warſt voran 
unter den blutigen Kämpfern, du ſtandeſt wider mid, 
als Johann von Lenden ſich zum König aufwarf und 
meine Stimme dagegen ſprach. Du Tießeft dir die Ge- 
bote des Königs von Sion wohl gefallen — haft du 
niemals mehr des Haufes am Ägidientor zu Münfter 
gedacht, wo du in Prunk lebteſt, in Sülle ſchwelgteſt, 
wo fünf jugendliche Frauen deiner harrten? Ich ſeh' 
ihre Geſichter noch lebendig vor mir — auch derer, die ich 
ſeit Münſter nicht mehr erblickt, und du, dem ſie ange— 
hört, haſt ihrer ſo vergeſſen, daß du im Enkelkind 
dein Weib nicht wiedererkennſt?“ 

„Dies Mädchen — meine Enkelin? Und wie kommt 
ſie zu dir? Wie kommſt du hierher — die Welt glaubte 
dich im letzten Kampfe zu Münſter gefallen,” ftammelte 
wirr der Betäubte. 

„Aber du wußtelt es doch, da das Schwert mid, 
verjchont,” entgegnete Rothmann. „Dergaßeit du aud) 
jenen Wintertag, da nach dem Sall der Stadt unfere 
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Genoſſen unter Henkershand in taufendfacher Marter 
endeten? Du warjt, gleih mir, verborgen geblieben, 
du ſtandeſt, gleich mir, unter den Taujenden, die auf das 
blutige Schaufpiel jtarrten, dic hüllte, wie mid, ein 
Bauerkittel ein und du hattejt mit mir die gleiche Hoff- 
nung, im Öetümmel des hinausitrömenden Dolkes aus 
Münfter zu entkommen. Mir ijt, als fühlte ich deinen 
kalten Angſtſchweiß noch, da ich deine Hand fahte, dich 
erkennend. Und am Mittag jenes Tages führte ich 
dich, der vor Angſt fchier von Sinnen war, aus der 
Stadt, an meiner Seite bijt du mit anderen Genojjen 
entronnen. Eines Morgens, im Walde von Sreren, fan: 
den wir flühtige Srauen von Müniter, dein Weib Els- 
beth, die ein Kind von dir trug, mit ihnen. Und zwei 
Tage jpäter, Yiklas Lorenzen, da wir im Moorhof drü- 
ben an der Ems vergebens Rajt geſucht, warjt du ver- 
ſchwunden. Elsbeths Tränen flojjen um did — nie 
haben wir wieder von dir vernommen, bis heute! Kun 
hör’ ich, daß du damals heimgekehrt bilt, daf verborgen 
blieb, wem du einſt gejellt wart, daß du feit dreißig 
Jahren im Rate deiner Stadt ſitzeſt, rechtgläubig, ehr- 
bar, jtreng in Worten und Werken! Ich höre, daß 
du Schwärmer verfolgit, das braujende Blut der Jugend 
verdammit, — id} jehe, wie du hier hereinbrichjt — wie du 
diefen, die nichts wollen als ein Leben gewinnen, den 
Tod drohft. Du halt zu viel vergejjen, Nikolaus — 
fo lang aud die Seit iſt!“ 
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„And du — du Bernhard Rothmann ?” ftöhnte der 
Ratsherr. 

„sh — ich hatte Zeit, meiner Sünden zu denken, 
Gott ließ mir Jahre um Jahre feit jenem Morgen. 
Mit dem Häuflein der Unglücsgenofjen ſucht' ich da— 
mals Schuß im Hochmoor. Einer der Männer mit uns 
kannte die Trümmer diejes Hofs in der Heide. Unter 
Bunger und Kälte zogen wir ein, unter Not und Elend, 
mit jteter Todesfurdht rangen wir der Heide und dem 
Moor Selder ab, unter Sagen wagten wir nad) Holland 
hinüber das wenige zu bringen, was wir gewannen. 
Uns mangelte oft alles — und mit uns waren Srauen 
ohne Männer, unter uns wuchſen Kinder ohne Däter 
empor! Wie die Jahre verrannen und der Wahn von 
uns wid, der uns in Münſter erfüllt, wie ich erkannte, 
‚was ich gefrevelt und welche Blutjchuld auf meiner 
Seele lajte, da nahm ich unjer Leben im Moor, die 
Öde und die Entbehrung willig dahin, und jo haben 
wir gelebt — feit vierzig Jahren! Die aus Münfter 
Ramen, find bis auf mid; alle hinübergegangen, ein 
neues Geſchlecht wuchs hier empor, und ihm durft’ ih 
Lehrer der Schrift, durft' ich Berater und Helfer fein, 
ihm durft? ich dienen, um zu fühnen, was auf mir 
lajtet. Ic vergelje nicht, was ich einjt getan, und 
hätt’ ich’s vergejjen wollen, du halt gejorgt, daß noch 
in meinen le&ten Tagen die Reue wie Bergeslajt auf 
mir lag, daß ich für die zittern mußte, welche die Srevel 
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und Sünden ihrer Däter — unfere Sünden, Nikolaus 
£orenzen ! — nicht geteilt haben und nun doch darunter 
litten. Du kommit, auf diefem Boden, über den deine 
Süße dereinit geflohen find, nach Täufern zu juchen, 
nah) Schwarmgeiltern, nad) Baalspropheten, du, der 
einjt dienend am Stuhle Jans von Lenden gejtanden 
hat !“ } 

Flehend erhob hier der Ratsherr die Hände gegen 
den zürnenden Greis: 

„Hab' Erbarmen, Berndt Rothmann — fo wahr 
du felbft auf Erbarmen hofft! Was mid hierher- 
trieb, weiß ich felbit Raum, es war ein dunkles Ver— 
langen, zu willen, ob jede Kunde von dem, was einjt 
war, in der Seit verweht ſei — eine Surdt, daß ein 
anderer hier Spuren von andern Täufern finden möchte, 
als ich ſuchte.“ 

„Wohl,“ rief Rothmann bitter, „andre Täufer, 
arme Grübler in der Schrift, Gläubige, die auf das 
taufendjährige Reich hoffen, — Mlänner und Srauen, 
deren Sinn und Wandel jo rein und friedlih it, daß 
fie vor der bloßen Kunde von dem jchaudern, was du 
und ich getan, die verfolgit, die verdammt du! Und 
diefen hier, der nichts verbrodyen, als daß er begehrt, 
nicht in deinem öwang und Druck zu leben, ihm drohſt du 
mit Shmah und Tod!” 

„Ich wäre fehon vor zwei Tagen von diefem Boden 
gewichen, ich fah die Schatten vor mir, die du an- 
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rufit,” jagte der Ratsherr. „Ich ward fchier gezwungen, 
hier zu bleiben, ich ahnte Unheil, feit ich den Blinden im 
Moorhof erkannte und er meiner Stimme Iaufchte. Ich 
wäre gewichen — der Ratsherr von Emden und jener 
junge Tor hielten mid), und nun es fo kam —“ 

„Nun es jo kam, dachteſt du mit Seuer und Schwert 
die Schatten zu tilgen — nicht, Nikolaus Lorenzen ? !" 
fiel der Greis ein. 

Ein neues Schweigen folgte, die Leuchte war herab- 
gebrannt, und im Balbdunkel, nur vom Schein des 
Seuers überflogen, ſtanden die Geftalten. Friedrich 
hatte die kniende hilla erhoben und mit ſanftem öwang 
von dem Ratsheren hinweggeführt, irr und faft hilfe: 
juhend blickte der Stolze, Strenge auf den Greis und den 
jungen Mann. Mit gepreßtem Berzen Iprad} er: 

„And das Mädchen, Rothmann, ijt die Tochter 
meiner Tochter! Dies Mädchen, die ſich Stiedrich zum 
Weibe erwählt, wie du fagit ?“ 

Er wollte auf die zitternde Billa zufchreiten, in deren 
Antli jener Zug Iebte, den Sriedrich im eriten Augen: 
blik wahrgenommen und den er fi bis heut nicht zu 
deuten gewußt. Wie aber jetzt der Ratsherr näher 
kam, trat der junge Mann mit heftiger Bewegung wie 
Ihüßend, vor das Mädchen und rief ihm zu: 

„Swingt Euer Herz nicht, Vetter Nikolaus. Billa 
it aufgewadjen ohne Liebe, und jetzt hat lie Liebe ge- 
funden, die fie mit Gottes Hilfe ſchirmen wird. Swingt 
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Euch nicht, es kann Euch nochmals widerfahren, daf 
Ihr auf Kinder und Kindeskinder trefft und ihnen den 
Seuertod droht.” 


Herr Nikolaus wich zurück — und lehnte abermals 
ſtarr und ftumm am Herd, bis er klanglos fragte: 

„And was foll gejchehen, Bernhard Rothmann ? 
Wie foll dies alles enden?” 


„Meine Zeit ift um!” verfeßte der Greis, „ich preije 
Gott, daß er mich bis zu diefer Stunde. erhalten. Die 
ich hier die Meinen nannte, hat der Schreck diejer Tage 
in die Welt zerjtreut, ich hoffe, daß es ihnen wohlgehe 
auf Erden! Denn fie find nicht Täufer, wie du wähnſt, 
ich und du find die einzigen in diejer Öde, denen die 
Wiedertaufe geworden it. Wenn ich nicht mehr bin, 
kann ſelbſt die Gerechtigkeit, die du draußen geübt halt, 
keine Schuld an ihnen finden. Ich werde keinem irdijchen 
Richter mehr Rede itehen, nur dem einen über uns. Dir 
wird leichter fein, wenn du mich nicht mehr unter den 
Lebenden weißt. Dieje hier aber laß in Srieden ziehn, 
übers Meer, wohin ihn junger Mut und Hoffnung trei- 
ben, und wo ihm Billa lohnen mag, daß er ſich ihrer 
erbarmt.” 

Herr Yikolaus erwiderte lange mit keinem Laut, 
Bernhard Rothmann fank erfhöpft auf die Bank, auf 
der vorhin das Mädchen geruht, Sriedrih und Hilla 
umfchlangen ſich feiter und lächelten in neuer Hoffnung, 
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während die düftern Blicke des Ratsherrn zu ihnen 
hinüber irrten. 

„And mit mir, was wird mit mir? Die Reiter, 
der Heidejchäfer haben deinen Ruf vernommen, fie fißen 
drüben und raten und reden, ich kann nicht nad Eng— 
land hinausziehen, wie Sriedrih, Kann nicht Sterben, 
wie du,” ſchrie Herr Nikolaus auf. „Ih muß zurück 
in die Welt, zurük nad) daheim!" — 

„so recht, Niklas Lorenzen,” ſagte der Greis mit 
matter werdender Stimme. „Du jelbit — das ilt’s, 
woran du denkit und was dich Rümmert. Du fagit 
die Wahrheit, das Gerücht wird fi an deine Serjen 
heften, fie werden munkeln und deuten in deiner Welt. 
Aber vierzig Jahre haft du ehrbar, jtreng und freudlos 
gewaltet, — das Gerücht wird nicht haften an deinem 
‚Namen. Bei dir felbjt fteht’s, es ſchweigen zu maden. 
So dich aber gelüjtet, ſobald ich dahin bin, diefe hier 
zu verfolgen und in Brand und Blut die Spuren zu 
löjchen, die zurück zu den Tagen von Münfter führen, 
fo ſei auch gewiß, daß das Gerüht vom Boden er- 
ſtehen und taufendfältig wider dich zeugen wird !" 

„Mich gelüftet nichts — ich war der Derfolger 
und bin zum Derfolgten geworden!” jagte der Rats: 
herr düjter. „Was foll und kann ich für euch tun?“ 
fügte er, den Blick auf das junge Paar gewendet, hinzu. 

„Lichts, Detter Niklas, ich begehre nichts von Euch,“ 
entgegnete Sriedrih. „Hütet Euch allein, mic, in Ham- 
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burg oder im Stahlhof zu London zu ſchmähen, und 
dann laßt mic dahinfahren und forgt für Eudh ſelbſt.“ 

Der Ratsherr erwadhte bei diefen Worten aus jeiner 
halben Eritarrung. Er ging rajch dur den Raum 
und ehe es Sriedrich hindern konnte oder mochte, preht’ 
er einen Kuß auf die Stirn Hillas. Das Mädchen 
ihauerte unter der Berührung ihres Ahnen zujammen 
und flüchtete fi} zu Rothmann, in deifen Schoß fie ihr 
tränenüberjtrömtes Antliß verbarg. Herr Nikolaus aber 
jah bittend auf Sriedrich, „ich muß zu meinen Reitern, 
muß ihnen deuten und ſagen!“ — Er vollendete das 
Wort nicht, aber der junge Mann verjtand ihn, „ic 
folge Euch!" und ſchritt ihm zu der Schwelle nad), 
über die der Ratsherr hereingeftürmt war und über die 
er aus dem Raume wankte, in dem jetzt Hilla und 
Rothmann allein zurüdblieben. Hilla hatte die. Knie 
des Greifes umſchlungen, und feit langen Jahren zum 
eritenmal leuchtete fein reuegefurchtes Antlig in kurzer 
Seligkeit auf: Nikolaus Lorenzen wendete ſich zitternd 
hinweg, Friedrich aber blickte jchweigend glücklich auf 
das Mädchen. — 


VI. 


Am nächſten Tage war die Sommerjonne leuch— 
tend aufgegangen. Die Beide ſchimmerte mit taujend 
Blüten, über dem dunkeln Hochmoor zitterten goldene 
Strahlen. Bei den Mauern des alten Stiejenhofs, der 
wieder Teer und einfam ftand, hatten die Reiter des 
Ratsherrn von Hamburg und Hinrich .der Schäfer am 
Morgen ein Grab bereitet und in dasjelbe den Greis 
gebettet, den fie am Abend zuvor erblickt und der in der 
Nacht verjchieden war. Mit düfterm, krankem Antlitz 
hatte der Ratsherr, lautweinend und fejt in den Arm 
Stiedrihs geſchmiegt das fremde Mädchen den letzten 
Blik auf die Leiche getan. Keiner von den Reitern 
wußte, wer der Alte fei, den fie in der Heide zur 
letzten Ruhe betteten, der einzige, der mit Herrn Niko- 
laus den Hof erreicht und der Schäfer blieben ſchwei— 
gend. Am Grabe hatten fie ſich geirennt, und jebt 
war nad) beiden Seiten die Öde des Moors von Geitalten 
belebt. Nach Oft zum Emstal hinüber ritten Berr Niko— 
laus und die, welhe ihm in verflojfener Naht zum 
Moor gefolgt waren. Ohne Wort, ohne ftrengen Be- 


_ 128 — 


fehl, mühſam ſich auf dem Rappen haltend, ſaß der 
Gebieter, ohne Scheu und laut klangen Hinter ihm die 
Stimmen der Reiter, die das Gejchehene deuteten. Nach 
Nordweſt aber, wo der Weg vom Moor zur See führte, 
trug ein graues Roß Sriedrih und Billa. Längſt war 
der Sug, der zum Slußtal jtrebte, ihren Augen ent: 
ſchwunden. Don einer Hebung des Moors blickten lie zum 
legtenmal mit feuchtem Auge auf die Heide, die fern im 
Sonnenliht lag, — dann umſchlangen fie ſich feiter 
und wandten ihre Blicke hinaus, neuem Leben, neuer 
Hoffnung entgegen. 

















ausbücherei 


Meifterwerke deutfcher Erzähler 


Herausgegeben von Prof.Dr.Erich Eiefegang. 
Direktor der Nass. Landesbibliothek zu Wiesbaden 


Verlag von Emil Behrend in Wiesbaden 











Gefunde Lefekoft. 


Jeder Band ift zum Preife von nur 50 Pf. geheftet und 
75 Pf. gelcbinackvoll und dauerbaft in Ganzleinen gebunden 
durch jede Buchhandlung oder — wo foldhe nicht erreichbar — 
portofrei durch den Derlag direft zu beziehen. 


Bis jetzt find. erfchienen: 


Band I. W. O. v. Born: Aus der Schmiede, — Die Deſerteure. 
Band 2. W. O. v. Horn: Meine erſte Braut. — Die Elſer. — Das Mailehen. 
Band 5. WI. ©. v. Born: Vor, während und nach dem Ahein-llbergang Blüchers 


bei Caub. — Aus dem £eben eines Dogelsbergers in Krieg und Stieden, — 
Der $reiersmann. 
Band 4. MW. O. v. Born: Die Gefchichte von den zwei Müllersfindern, — Eine 
rheinifche Schningglergefchichte, 
Band I bis 4 mit Einleitung von Erich Liefegang. 
Band 5. ©. Pfarrius: Baftel Jafob. — Die Klaufe am Sulmenbab. Mit 
Einleitung von Erich Liefegang. 


Band 6. Jakob frey: Der Statthalter. — Der Schüßenader. 
Band 7. Jakob Frey: Beimfehr. — Der Diebesbann. — Der Bretenhans, 
Band 8. Jakob frey: Das erfüllte Derfprechen. — Das Daterhaus. — Der 


arme Schwingerfönig. 
Band 6 bis 8 mit Einleitung von Jafob Boßhart. 

Band 9. Ernlt Pasqu&: Auf dem Dontranen Eine Erzählung aus Kölns 
Dergangenheit. Mit Einleitung von Alfons Paquet. 

Band 10. Dermann Rurz: Der Seudalbauer. — Die beiden Tubus. — Ein 
Donnerwetter im Hornung. 

Band IA. Bermann Kurz: Eine reichsftädtifche Slodengieferfamilie, — Das 
Witwenjtüblein. 


Sand 12. Hermann Kurz: Das weiße Hemd. — Das Arkanum. — Wie der 
Großvater die Großmutter nahm. — Wiederfinden. — Das gepaatte 
Beiratsgefuch. — Den Galgen! fagt der Eichele. 

Band 10 bis I2 mit Einleitung von Erich Lieſegang. 

Band 13. fritz Philippi: „Freibier“. — Das Stoppelfalb. Zwei Wefterwälder 
Dolfserzäblungen. Mit Einleitung von WaltherSchultevom Brühl. 

*Band 14. Bernh. Scholz: Die Jericho:Xofe I. Eine Erzählung 

*Band 15. Bernh. Scholz: Die Jericho:Rofe II. } aus dem Xheingau. 

Band 14 und 15 mit Einleitung von Erich £iefegang. 

Band I6. Ernft Zahn: Derena Stadler. Mit Einleitung von 5. €. Jenny. 

Band 12. Beinr. König: Ein geprüftes Herz. — Zur die Stolgebähr. Mit 
Einleitung von Erich £iefegang. z 

Sand 18. Adolf Stern: Die Wiedertäufer. Mit Einleitung von Hherm. Anders 
Krüger, 

Band 19. Luife von Gall: Srauenleben. Ausgewählte Novellen I. 

Band 20. Euife von Gall: Srauenleben. Ausgewählte Novellen II. 

Band 19 und 20 mit Einleitung von Erich £iefegang. 

Band 21. Julius R. Baarhaus: Der Bopparder Krieg. Mit Einleitung von 
€ £. 4. Pregel. 

Band 22. Wolfgang Müller von Königswinter: Mit Hammer und Meißel. 

Band 23. Wolfgang Müller von Königswinter: Haus Bullenheim. 

Band 22 und 23 mit Einleitung von Erich fiejegang. 

Band 24. Otto Roquette: Dogel flieg aus! Mit Einleitung von Erich Petzet. 

Band 25. Levin Schücking: Der Dämon. — Die Beftehung. — Mit Eins 
leitung von £. £. Shüding. 

Band 26. Wilhelm filcher (Graz): Der Greifenprinz. — Die himmelblaue 

—Stadt. — Mit Einleitung von Karl W. Gawalowski. 

Band 27. Wilibald Alexis: Herr von Saden. — Hans Preller von £auffen, — 
Mit Einleitung von Erich Lieſegang. 

Band 28. Auguft Sperl: Der Obrift. — Der Faquin. — Mit Einleitung von 6.5riß. 

Band 29. B. Nordheim (Henriette von Schorn): Gefchichten aus Stanfen, Mit 
Ein'eitung von Erich Lieſegang. 

Band 30. 3.9. David: Das Höferrecht. Mit Einleitung von ErnftKammerhoff. 


Die Sammlung wird fortgeletzt. 
*) Die Bände 14 und 15 find auch in eınen Bande gebunden für M.A.35 zu beziehen. 
a ——a—————a————— 


mi: Unternehmen will das deutfche Haus mit guter Seftüre 





verforgen. Es wird nicht nur moderne geeignete Erzählungen, 
fondern auch Werke der beften älteren Doifsichriftiteller bringen. 
Der Berausgeber Profefjor Dr. Lieſegang, Direktor der Naſſau— 
iſchen Sandesbibliothef und Schriftleiter der „Blätter für Dolfs- 
bibliothefen und Sefehallen“, bürgt mit feinem Namen dafür, daß 
in der Rheinifhen Hausbücderei nur wirklich Gediegenes 
unferer Literaturſchätze — frei von jeder politischen und konfeſſionellen 
Tendenz — geboten werden wird. 


Die biographifchen Einleitungen der einzelnen Autoren feitens 
hervorragender zeitgenöſſiſcher Schriftfteller geben der Sammlung 
befonderen Wert. 

Die „Rheinifhe Hausbücherei“ läßt fih im Hinblid auf 
ihre fo überaus gefhmadvollen Ganzleinenbände befonders gut zu 
Gefchenfzweden verwenden. Sie kann dank ihrem vortrefflicen 
Inhalt jedermann — Band für Band aud der heranwachſenden 
Jugend — getroft in die Hand gegeben werden. 


"jeder Band koftet elegant und dauerbaft in 
Ganzleinen gebunden 75 Pf., gebeftet 50 Pf. 


———————ea—a—a—a—cc———a—a——a—idr — 


Einige Stimmen 
der Preffe über die Rheiniſche Dausbücherei. 


Kunft für Alle: Die Xheinifche Bausbücherei umfchliegt in fchmuden 
Bändchen fehr gefchidt ausgewählte Ältere und neuere Metiterwerfe deutfcher Er: 
zähler, Das ift feine leichte Unterbaltungsleftüre, die man tafch left und dann 
beifeite fchiebt, diefe Bändchen befien dauernden Wert. Dafür bürgen fchon die 
Uamen der Autoren ... Die Auswahl macht dem Titel Hausbücherei alle Ehre; 
die gewählten, meift fürzeren Novellen find in der Tat von der Art, daß das ganze 
Baus, Dater, Mutter und die heranwachjenden Kinder ihre Sreude daran haben 
fönnen; unbedenklich darf jeder Band in jede Hand gelegt werden. — Einleitungen, 
zumeijt aus der liebenswärdigen Seder des Berausgebers, geben über den Kebens: 
gang des jeweiligen Autors und über Tendenz und Wett feines Werfes Auffhluß... 

Der Türmer: ... So einigt fich Altes und Neues in forgfältiger Auswahl, 
fo daß man dem ganzen Unternehmen von Herzen wünfchen fann, es möge das 
werden, was es im Titel zu fein verfpricht; eine Hausbücherei, d.h. wirklich Eingang 
finden in unfere deutichen häuſer. 

Deutfche Literaturzeitung: . . . Man muß fich alfo herzlich freuen über 
£iefegangs Bücheret und muß fie nadhdrüdlich empfehlen. ... 

Die Grenzboten: ... Man fieht, an Einfeitigfeit franft das Unternehmen 
nicht, und die bis jegt vorliegenden Bände vereinigen fich zu einem Novellenkranze, 
der nicht nur jeder Dolfsbibliothef, fondern auch jedem deutichen Haufe zur Zierde 
gereichen wird. 

Dorfzeitung (Bildburghaufen): ... . Die beften Kenner und Kritifer unfes 
rer volfstümlichen £iteratur haben fich nur günitig über £iefegangs Heraus ‚abe 
ausgeiprochen und auch wir fönnen aus Erfahrung heraus als von ieiten eines 
verzw igten Leſerkreiſes dem Urteil beipflichten; Die Rheinische hHausbücherei ift 
geſunde £ejefoft, Frärtiges Brot, lichtvolle Seelen und Semütsnialerei, würziger 
Humor und herber Sarkasmus, wo er immer hingehört, um zu weden und zu 
vertiefen. 

Tägliche Rundfchau: ... aber auch von den übrigen Bänden fönnen 
wir zufammenfaffend fagen, daß fie durchweg eine reiche und ichöne Auswahl der 
edeliten und wahrhaft volfstüämlichen deutfchen Erzählungsfunft bieten. 


C. A. Koch’s Derlagsbuchhandlung (H. Ehlers) 
— — — Dresden und feipig ————— 
‚Schriften von und über | 


. 
Adolf Stern: 

Ausgrwählte Werke. 6 Bände. In 3 Leinenbänden 
M. 10.50. In 6 Kiebhaberbänden M. 18. —. 
‚Inhalt: I. Gedichte, II. Gutenberg, II/IV. Ohne Ideale, 

V. Die legten Humanijten, VL Camoens. 

Ohne Ideale. Roman. 2 Bde. 2. Aufl. Geheftet M. 3.60. 
gebd. M. 5.—. 

Kamoens. Roman. 2. Aufl. Geh. MT. 2.60, gebd. M. 3 50 

Wolfgangs Römerfahrt. Dichtung. Geh. M. 2.—, gebd. 
M. 2.80. 


Ausgewählte Novellen. Zweite vermehrte Aufl. Geh. 
1. 3.—, gebd. M. 4 —. 
Inhalt: Die Flut des Lebens. — Am Wildbah — Dor Keyden 
— Himfebr — Die Schuldgenoſſen — Die Wiedertäufer. — 
Der neue Merlin. — Diolanda Robuſtella. — Der Pate. des 
Todes. — Deit der Slasbläjer. 
Dier Novellen. Hweite Aufl. Beh. M. 2.—, gebd. IM. 3.—. 
| Snhalt: Das Weibnachtsoratorium. — Der erfte Stein. — Die 
Totenmaske. — Der Pfarrherr von Sebuſitz. 


Magarıte Stern. Ein Künftlerinnenleben. Mit 2 Photo: 
grapüren. Gebd. A. 6.—. 


Studien zur Literatur der Gegenwart. 2 Teile. Jeder 

Teil geh. MT. 10.5), gebd. M. 12.50. 

Teil I (3. Aufl. 1905) enthält Effays über Bebbel, Freytag, 
Bodenſtedt, Storm, Keller, Scheffel, Fontane, Baumbah, Seidel, 
Kolegger, Raabe, Wilbrandt, MWildenbruch, Sudermann, Haupt 
mann, Ibien, Rydberg, Snoilsty, Daudet, Tolftoi. Mit den 
Bildniſſen der Dichter. 

Teil II Nene Folge) bringt Efjays über K £. Meyer, Hey'e, 
Her, M. v. Ebner-& chenbadh, H. Hoffmann, Saar, Balbe. Poleng, 
Gurgenjeff, die Gebrüder Goncourt, Maupaſſant, Derga, Baudig, 
Strindrerg. Eingeleitet durch die Abhandlung: Drei Kevolutionen 
in der deutihen Kiteratur. Mit den Bildniſſen der Dichter. 

Jeder Teil ıft in fich abgeichloffen und einzeln Fäuflich. 


Adolf Stern und feine digterifhen Werke. Eine Studie 
von Richard Stiller. Geheftet M. —.80. 


Adolf Stern. der Dichter und der Literaturfifforiker. 
Don Adolf Sartels. Geh. M. 1.20, gebd. M. 1.80, 
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Rheiniſche Pausbücherei. 
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Herausgegeben 


von 


Prof. Dr. Erich Kiefegang, 


Direktor der Naſſauiſchen Landesbibliothet zu Wiesbaden. 


Band: 26. 


AR: 


Wiesbaden 
Derlag von Emil Behrend 


Der Greifenprinz. 
Die himmelblaue Stadt. 


Zwei Kovellen 


von 


Wilhelm Filcher in Grar. 


Mit Einleitung von Karl W. Bawalowsfi, 


TR 


Wiesbaden 
Derlag von Emil Behrend 


Sedrudt bei Auguſt Pries in Leipzig. 


«lilbelm fifcher in Graz. 


Es hat lange gedauert, bis Wilhelm Fiſchers Be 
deutung allgemein erfannt worden if, Obgleich fein 
erftes Buch fchon 1880 erfchienen war, ift es kaum ein 
Jahrzehnt her, daß fein Name den Kennern unferes 
zeitgenöffiichen Schrifttums geläufig zu werden begann. 
Seither aber ift die Schar feiner Freunde ftetig gewachfen 
und heute wird er wohl ziemlich unbeftritten den beften 
unferer erzählen den Dichter zugezählt. Die Urfache diefer 
Erſcheinung liegt teilweife darin, daß die literarifchen 
Modeftrömungen während der lebten beiden Jahrzehnte 
des vorigen Jahrhunderts der Art des Dichters geradezu 
entgegengefest verliefen, teilweife aber auch in feiner 
eigenen Entwidelung. Wenn auch ſchon die Eritlinge 
feiner Muſe deutlih die Anfäse zu faft allen jenen 
Eigenfchaften zeigen, die feine jpäteren Werke der deut: 
fchen Leſewelt lieb und wert machen, fo ftand der Dichter | 
damals doh noch allzufehr im Bannfreife der Antike 
und der großen Meifter, die ihm als Dorbilder dienten, 
um in weiteren Kreifen ntereffe zu erregen. Noch war 
er nicht völlig er felbft geworden. Erft als er diejes 
Fiel in jahrzehntelangem, ernftem Ringen erreicht hatte, 
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entfaltete er jenen Sauber voller Urfprünglichkeit, der 
nur dem echten Dichter, nie aber dem Modefchriftfteller 
zu eigen ift. 

Seine Jugend hat Wilhelm Fiſcher in Gegenden 
verlebt, die heute dem Hulturbereiche der deutfchen 
Sprache entzogen find, damals aber ihm noch zugehörten. 
Am 18. April 1846 in dem Städtchen Tijchafathurn auf 
der einft fteirifchen Murinſel geboren, erhielt Fifcher troß 
der befchränkten Mittel feiner Eltern eine fehr forsfältige 
Erziehung. Die beiden Anjtalten, das Untergymnafium 
in Warasdin und das Öbergymnafium in Stuhlweißen: 
burg, an denen er feine Mittelfchulbildung genoß, hatten 
damals noch deutfche Unterrichtsfprache und waren auch 
fonft ganz wie die öfterreichifchen Gymnaſien eingerichtet. 
1865 betrat er als Univerfitätsftudent zum erftenmal die 
Stadt Graz, die ihm zur eigentlichen Heimat werden 
follte, Er ftudierte zuerft Medizin und Katurwiffenfhaften, 
fpäter Philologie und Geſchichte. Nachdem er 1870 
promoviert hatte, trat er an der fteiermärfifchen Landes» 
bibliothef am Joanneum als Dolontär ein. Es war 
ein Schritt fürs Leben, denn noch heute gehört Fifcher, 
und zwar feit 1901 als Dorftand, diefer altberühmten 
Anftalt an, die 1811 von Erzherzog Johann gegründet 
in befonders glüdlicher Weife das Wefen einer gelehrten 
mit dem einer volfstümlichen Bibliothek vereinigt, Ihre 
reihen Schäße gaben feinen vielverzweigten, faft alle 
Gebiete des menschlichen Wiffens umfaffenden Studien 
die gewünfchte Hahrung und Anregung, während der 
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rege dienſtliche Verkehr ihn die — des praktiſchen 
Sebens kennen lehrte. 

Fiſchers Talent verlangte verhältnismäßig ſpät 
nach Ausdruck. Als er zum erſtenmal als Dichter an 
die öffentlichkeit trat, hatte er die Schwelle der Mannes— 
jahre bereits überſchritten. Aber ſchon vorher hat er 
die Werfe der großen Dichter und Denker aller Völker 
und Zeiten und aus ihnen den Entwidlungsgang der 
menfchlichen Kultur kennen gelernt. An der Hand der 
Geſchichte gewinnt er feine Welt: und CLebensanſchauung. 
Die Schönheit der Antike und die Ethik des Chriftentums, 
erfüllt von der Innerlichkeit und Tiefe germanifchen 
Fühlens und Denkens, das find die Sterne, die fich in 
geruhigem Glanze in den Fluten feiner Dichtung fpie: 
geln. Den jungen Dichter feffelte zunächſt die Der- 
gangenheit, die Ferne; mit Vorliebe holte er, erfüllt von 
Schönheitsſehnſucht, feine Stoffe aus dem klaſſiſchen Alter- 
tum. Reifer in Kunft und Leben geworden, wendete 
Fifcher fich der deutfchen Sage und Geſchichte zu, um end: 
lich nach einer Abfchweifung in die italienische Renaiſſance 
im zeitgenöffifchen Leben der Heimat zu landen. 

Die Bücher in Derfen, die Fifcher veröffentlicht hat, 
gehören fäntlich feiner früheren Deriode an. Unter ihnen 
ift das erfte, das Epos Atlantis (1880) das bedeutendfte, 
Selten nur hat ein Dichter in feinem Erftlingswerfe fid) 
eine fo hohe Aufgabe geftellt, wie Fifcher in diefer groß: 
angelegten philojophifchen Dichtung. In der Gefchichte 
der Königin Atlantis fpiegelt ſich unfchwer erfennbar 


die Geſchichte der Menſchheit in ihren wichtigften Ent: 
widlungsftufen wieder, Sprache und Kompofition find 
zum Teil noch von fremden Dorbildern abhängig, (fo 
ift insbefondere Miltons Einfluß deutlich fichtbar), das 
allegorifche Element tritt allzufehr in den Dordergrund, 
aber der Reichtum an eigenartigen philofophifchen Be 
trachtungen, die Plaftif der Beftalten, die Sarbenpracht 
der Schilderungen laffen Schritt für Schritt erfennen, 
daß es ein origineller Dichtergeift ift, der hier waltet. 
Auch das Trauerfpiel Hefabe, obwohl erft 1905 er- 
Ihienen, ift ein Jugendwerf und ftammt aus der Seit, 
da der Dichter „das Sand der Griechen mit der Seele 
ſuchte“. Es ift, wie faum ein anderes modernes Drama, 
reih an allgemein menfhlihem Gehalte und echter er- 
fhütternder Tragif und bedeutet namentlich in technifcher 
Dinfiht gegenüber der „Atlantis“ einen — 
Fortſchritt. 

Zeigt ſich Fiſcher in dieſen beiden Werken ganz vom 
Geiſte altklaſſiſcher Bildung erfüllt, ſo läßt das liebliche 
Frühlingsidyll Anakreon (1883) eine bedeutſame Wand— 
lung ſeines innern Lebens erkennen. Wohl wird auch 
hier ein Stückchen antiken Lebens geſchildert, aber darüber 
ſchwebt ein Hauch deutſchen romantiſchen Empfindens. 
Vollends im Banne der Romantik ſteht der Dichter in 
den Liedern und Romanzen (1884), die wie ein fanfter 
Nachhall Uhlandfher und Eichendorfffcher Weifen an- 
muten, dabei aber doch fein eigenftes innerftes Fühlen 
zum Ausdruf bringen. Im ungewiffen £ichte des 
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Wondes breiten ſich die Lande aus. Rofen duften, Nach— 
tigallen ſchluchzen, von waldgrünen Bergen fchauen zer- 
fallene Burgen ins Tal und frau Sage fpinnt ihre 
Fäden. Inmitten von all dem Märchenzauber aber fteht 
der Dichter felbft mit feinem weichen Herzen voll Liebe 
und Sehnfucht nach Glück und feinem unerfchütterlichen 
Slauben an das Jdeal, Eine große epifche Dichtung: 
der Kaifer von Byzanz, die ebenfalls in des Dichters 
romantifche Epoche fällt, ift bisher mit Ausnahme des 
erften Befanges, der in meinem Steiermärfifchen Dichter: 
buche (1887) abgedrudt ift, leider. noch unveröffentlicht. 

Als Profaerzähler trat Fifcher zum erftenmal_mit 
feinen Sommernadhtserzählungen (1882) auf den 
Plan, einem Bande Liebesnovellen voll glühender Leiden: 
fhaft, die in Sprahe und Inhalt die finnberücende 
Schwüle der Sommernadt atmen. Auch auf dem Ge 
biete der Profaerzählung hat Fiſcher vom allem Anfange 
an feine Technik, unbefümmert um die jeweilige Tages: 
mode, nur an den beften Mleiftern der Gattung zu bilden 
sefuht. So folgt er in den Sommernacdtserzählungen 
zum Teil Heinrich von Hleifts Spuren, ohne jedoch deſſen 
Nachahmer zu werden. Das fhöne Bud, das auch in 
feinen Schwächen den echten Dichter erfennen läßt, ift 
übrigens 1903 in zweiter Auflage erfchienen. 

Auch in den nädjften beiden Sammlungen, den Er- 
zählungen im Stile älterer Meiſter Inter altem Himmel 
(1891, 2. Auflage 1903) und den Novellen aus der Seit 
der italienifhen Renaiſſance Der Mlediceer (1894, 
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2. Auflage 1909) arbeitet Fiſcher noch an ſeiner Ent— 
wickelung, doch ſind es hier die beiden großen Schweizer 
Erzähler Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer, 
deren Stil und Darftellungsart ihm als Dorbilder dienen, 
Gegenüber den Sommernadtserzählungen find die Pro: 
bleme in beiden Sammlungen pfychologifch tiefer gefaßt, 
ſtrenger und einheitlicher durchgearbeitet, während die 
Ausdrudsweife ebenfalls ſichtlich eine individuellere 
särbung annimmt. Einzelne Stüde find bereits voll- 
endete Kunftwerfe, So der König im Bade, der in 
feiner fnappen Faſſung doppelt erfchütternde Scdidfals: 
weg und die ſchalkhafte Rebenbäderin aus der erften 
und die Hochzeit der Baglionen mit ihrer furchtbaren 
Tragif aus der zweiten Sammlung. 

Schon in der Rebenbäderin hatte Fiſcher den Boden 
der Stadt Graz, feiner eigentlichen Lebensheimat, betreten, 
auf dem er in den Brazer Novellen (1898, 2. Auflag 
1904) die Höhe feiner Kunft, fein volles Selbft ge 
winnen follte, 

Fiſchers Erzählungsweife ift eine ganz eigenartige, 
Er fpringt nicht mitten hinein in das Gewühl des All: 
tags, um daraus feine Beftalten und Bilder zu holen, 
jondern, wie er es liebt, einfam über die grünen Matten 
jeiner geliebten fteirifchen Berge in ftillem Sinnen zu 
wandern und den Blick weithin fchweifen zu laſſen nach 
fernen blauen Höhen, in waldige Täler, zum leuchtenden 
Sirmamente, fo fieht er auch die Menſchen feiner Er- 
zählungen mehr aus der Ferne verflärt vom Schimmer 


jener echten Romantif, die ein Grundzug des deutſchen 
Weſens ſelbſt iſt. So erſcheinen bei Fiſcher die Vor— 
gänge und Geſtalten in eine Perſpektive gerückt, aus der 
betrachtet ſie zwar die Schärfe und Deutlichkeit der un— 
mittelbaren Nähe verlieren, dafür aber deſto typiſcher 
erſcheinen und jenen Grundton nachgedunkelten Kolorits 
annehmen, der uns an den Bildern alter Meiſter ſo an— 
heimelt. Die Motivierung iſt ſchlicht und klar, die Natur— 
ſchilderung von ſeltener Anſchaulichkeit und Zartheit. 
Überall iſt eine weiſe Beſchränkung der angewendeten 
Mittel zu erkennen. Anfangs freilich muß man ſich erſt an 
Fiſchers ſtreng perſönliche, etwas weltfremde Art zu 
denken und ſprechen gewöhnen, ehe einem der ganze 
Zauber feiner Dichterweife offenbar wird, Wem dies 
aber einmal gelungen ift, der wird ſich dem Dichter 
gerne gefangen geben und feine Bücher zu denjenigen 
zählen, nach denen man immer und immer wieder greift 
und die man als treue Freunde ftets um ſich haben 
möchte. Es ergeht uns wie in einem alten verwilderten 
Barten. Dornen wehren den Eintritt, die Wege find 
fteinig und verwachſen, je tiefer wir aber- eindringen, 
defto mehr entzücden uns fchöne feltene Bäume, grüne 
Wiefenpläße, fpiegelnde Weiher; kühler Schatten erquict 
uns und wenn wir auch fchon lange fern find, jo fehnen 
wir uns noch immer zurüd nach der feltfamen, Föftlichen 
Stätte. 

Haben fchon die früheren Werfe Fiſchers feine Dor- 
züge in immer reicherem und reiferem Maße gezeigt, 


jo bieten die Brazer Novellen fie vollftändig vereint 
Die Sammlung enthält vier Erzählungen, die alle die 
fteirifche Hauptftadt zum Schauplage haben. Am wert: 
vollften find Das Licht im Elendhaufe, das ein echt 
Fiſcheriſches Problem behandelt: Siebe, die aus Leid 
emporblüht, und Frühlingsleid, eine Kindergefchichte 
von zarteftem Dufte und feinfter Piychologie, 

In innigfter Derwandtfchaft mit den Grazer Io: 
vellen in bezug auf Tehnif und innere Wefenheit fteht 
der Roman Die freude am Licht (1902, feither in zehn 
Auflagen verbreitet), der Fiſchers Ruhm bei der deutfchen 
Ceſewelt begründet hat. Auch hier bilden. die Stadt 
Graz und die Sandfchaften ihrer Umgebung den Schau: 
plag der Erzählung, auch hier webt die Romantif ihre 
Fäden, auch hier fteht der Drang nah dem Schönen, 
Wahren und Buten im Dordergrunde Nur daß der 
Rahmen ungleich weiter gefpannt ift und an die Stelle 
einer Epifode die Befchichte eines ganzen Lebens tritt, 
Wie einft der Dichter im Beginne feines Schaffens fein 
Geſchichtsſtudium dichterifch verwertet hat, fo verwebt 
er num in voller fünftlerifcher Reife die auf dem eigenen 
Sebenswege gewonnene Erfahrung in die Handlung 
feines Romans. Das Buch enthält die Entwidlungs: 
gejhichte Zenz Paltrams, der, von edler Abkunft, ſchon 
in früheſter Jugend in niedrige Verhältniſſe gerät, aber 
durch eigene Kraft ſich den Platz im Leben erringt, der 
ihm gebührt, weil unbewußt in feiner Seele auch in der 
trübften Seit der Drang nad; dem Edlen, Buten, die 
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Sreude am Licht Iebt und ihn ftets den richtigen Meg 
finden läßt. Der Roman, der mit Reht den Mleifter: 
"werfen eines Otto Ludwig, Gottfried Heller, Storm 
und Raabe an die Seite geftellt worden ift, darf viel- 
leicht als das perfönlichfte der Bücher Fifchers gelten: 
in feines hat er fo viel von feinem eigenen Wefen ge 
gelegt, wie in diefes. 

Eine Art Gegenſtück zur Freude am Licht jtellt die 
Erzählung Hans Heinzlin (1905) dar. Auch in ihrem 
Helden lebt die Sehnfucht nach dem Hohen und Schönen, 
aber fein Fleiſch ift ſchwach, ihm fehlt die Kraft, fein 
Talent zu nützen und fo verläuft der Lebenslauf Hans 
Heinzlins in abfteigender Linie, 

Die reiffte Frucht am Baume der Fifherfhen Er- 
zählungskunſt ift fein zweiter großer Roman Sonnen 
opfer (1908), der im fteirifchen Oberlande im Bann: 
freife des Erzberges fpielt und zwar in jener halbver- 
gangenen Zeit, in der die alten Wirtichaftsverhältniffe 
im -Betriebe der Kifengewinnung der modernen Groß— 
fabrifation. weidyen mußten. Raimund Hadot, der im 
Mittelpunfte der Handlung fteht, ift im Grunde ebenfo 
eine Lichtnatur wie Zenz Paltram in der Freude am 
Sicht, aber infoweit von diefem verſchieden, als nicht: 
widrige äußere Umftände ihm die Sonne des Lebens 
verdunfeln, fondern ein finfterer Dämon in der eigenen 
Bruſt. Infolgedeffen ift auch Raimunds Weg aufwärts 
sum Lichte ungleich ſchwieriger und der endliche Sieg 
des Guten in ihm nicht ohne ein fehweres Opfer zu er: 
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faufen. Erſt durch den Tod der lieblihen fonnigen 
Burgei, des einzigen MWefens, das Raimund geliebt bat, 
fallen die leßten Schladen von feiner Seele. Wie in der 
sreude am Licht findet fi auch hier eine Fülle Föft: 
lichen poetifchen Beiwerfes. Die Fünftlerifche Geſchloſſen— 
heit des Ganzen ſteht womöglich auf einer noch höheren 
Stufe. 

Ein Shmudfäftlein ganz eigener Art ift die Samm- 
lung Lebensmorgen (1906), in der neun Märchen, 
von Kindern handelnd und für Kinder, aber auch für 
Erwachſene erzählt, gleich Föftlichen Perlen aneinander 
gereiht find. Nur ein Dichter, der tief in die kindliche 
Seele geblickt hat, vermochte dieſes Buch zu ſchreiben. 
In kriſtallklarer Reinheit tritt die Eigenart des Dichters 
hier überall zutage: fein reiches, tiefes Gemüt, fein un: 
erfchütterlicher, geradezu Findlicher Blaube an den Sieg 
des Buten, feine Liebe zu den Menſchen und zur heimat: 
lihen Natur. Stüde wie Das alte Stadttor, Der 
Öreifenprinz, Das fchneeweiße Sräulein, Das 
Schloß der frau Sonne gehören zu dem Schönſten, 
was unſere Literatur auf dem Gebiete der Mieann 
dichtung aufzuweiſen hat. 

Wie im Lebensmorgen das Seelenleben des Kindes 
den Brundton angibt, fo bilden Freud’ und Keid des 
Jünglingsalters, „der erften Siebe goldne - Seit” den 
Angelpunft mehrerer Erzählungen Fiſchers, diein jüngſter 
Heit entſtanden find. Den Weg in die Offentlichkeit hat 
erft eine davon gefunden: Die himmelblaue Stadt, 
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die neben dem Breifenprinzen den Inhalt diefes Bandes 
bildet. Wieder führt uns der Dichter in fein geltebtes 
Graz, wie es vor etwa einen Mlenfchenalter war: ein 
liebes, altes, romantifches Neſt mit ftillen, winkeligen 
Baffen und voll wunderfamer Gärten. Der richtige 
Hintergrund für die zarte anmutige Gefchichte, die in 
einem Mollafford ausklingen muß, weil eines der beiden 
jungen Menfchenfinder vom Boden des Alltags fort den 
Weg in die himmelblaue Stadt der Kunft findet, wohin 
ihm das andere nicht zu folgen vermag. 

Seine Weltanfhauung hat Fifcher in der Poeten: 
philofophie (1904) niedergelegt, Gehört das Bud 
auch nicht in das Gebiet der Dichtung felbit, fo ift feine 
Kenntnis für die Beurteilung des Dichters fchon darum 
von größter Wichtigkeit, weil darin jene Ideen, die die 
Seitmotive feiner poetifhen Werfe bilden, ihre philofo: 
phifche Begründung finden. Abgefehen davon, bedeutet 
die Poetenphilofophie den bisher intereffanteften und 
eigenartigjten Verſuch, die Kehren der modernen Katur: 
wiffenfchaft mit dem Inhalte des Chriftentums in Ein: 
Fang zu bringen. Bezeichnend für die Beweisführung 
Fiſchers ift es, daß er die Geheimnifje des Lebens aus: 
fhließlih aus deſſen Werdegang zu ergründen fucdht. 
Dierbei gelangt er zu einer Anſchauung über die Moral: 
gefühle, die einen völlig neuen Weg bezeichnet. Yücht 
minder reich an edlen, feltenen Gedanken wie die Doeten: 
philofophie ift die Aphorismenfammlung Sonne und 
Wolfe (1907), in der er zu den Dingen in Leben und 
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Natur Stellung nimmt und damit eine Biographie feines 
reichen Innenlebens entrollt, die ihn den Freunden feiner 
dichterifchen Werfe doppelt lieb madhen muß. 

Wilhelm Fifcher, der gegenwärtig im dreiundfechzig: 
ften Sebensjahre fteht, erfreut fi) voller Förperlicher 
Rüftigkeit und einer ungebrochenen Schaffensfraft. Sind 
doch gerade feine reifften Werke erft in den legten Jahren 
entftanden. So dürfen wir die begründete Hoffnung 
hegen, daß er auch in Zufunft uns noch fo mandıe voll: 
wertige Babe feiner Muſe beſcheren werde. 


Karl W. Gamalowski, 


Der Greifenprinz —— 
Die himmelblaue Stadt. 


Fiſcher, Der Greifenprinz ufw, 





Der Greifenprins, 


Am allerbejten in der Schule ilt er ſchon gewejen, 
der Toni; aber er hat ſich auch etwas eingebildet darauf 
und den Kopf hübjch hoch getragen. An einem feinen 
Gewande hat es ihm auch nicht gefehlt ; denn fein Dater 
war der Arzt im Ort, dem das Haus gerade ſtockhoch 
hat fein müſſen, das er fich gebaut hat. Alſo gejcheit 
und ein bildjfauberer Bub ilt der Toni gewejen, nur 
ein bijjel hochmütig dazu. Er hat die andern in der 
Schule nur jo gemejjen, ob ſie ihm paſſen oder nid. 
Und wenn es geheißen hat, etwas Gemeinſames zu 
unternehmen auf einem Gang ins Seld, jo war er der 
oberſte. Die andern haben ihm folgen müljen, und 
jeden hat er auch nicht zu der Streifung mitgenommen, 
der ihm nicht zu Geſicht geitanden ilt. 

„Du bleibjt zurück, du gehſt nicht mit,“ hat er 
einem jolhen gejagt. Und das war Befehl, dem jid 
Reiner widerjegen durfte. 

Das gejchah vor allen andern dem Seröl, der den 
linken Suß ein wenig nachſchleppte und ſomit Rein wohl- 
gejtalteter, wenn aud ein braver Bub war. Den hat 
der Toni jhon gar nicht mittun lajjen, wenn es etwa 


aufwärts gegangen ilt gegen Sankt Johann und Paul 
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zu. Weil der Zerdl ein biljel Hinkte — und dabei ilt 
er doch frifch weitergekommen —, hat ihn der Toni 
einen Hatjcheten genannt, mit dem er keine Gemein— 
haft machen wollte, und ihn von allen Streifzügen 
ausgejchloffen. Damit fügte er aber dem armen Buben 
bittere Kränkung zu. Denn gerade er hat den Toni 
gern mögen und fich herzlich in den ftolzen Anführer 
verſchaut. 

„Ja,“ dachte er ſich, „dem ſteht alles gut an, und 
eine Sreud’ ift’s, wie er dahergeht und alles bejjer 
kann als wie die andern. Und befehlen ließ ich mir 
ſchon gern von ihm; aber er will mir ja nichts heißen, 
ih bin ihm zu gering.” | 

Selbit die Mutter verwies es ihrem Toni, daß er 
gegen den ſchwächlichen Knaben jo hartherzig fei; aber 
aud fie Konnte nichts ausrichten bei ihm. | 

„Der iſt ja auch guter Leute Kind, der Serdl,“ 
ſagte fie; „was haft denn gegen ihn, daß du ihn nicht 
magſt? Er kann ja nichts dafür, daß er am Suß ein 
Gebrechen hat.” 

„Er paßt mir halt nit,” war die Antwort. „Ich 
brauch friſche Buben, und er kommt uns AN nad.” 

Damit war es gejagt. 

Aber wie es ſich ſchon fchickt, da dem einen oft: 
mals heimgezahlt wird, was er dem andern antut, fo 
war es auch hier. Der Toni ijt nit nach Wunjc von 
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einem Menjchenkind angejehen worden, das er jelber 
hat gern jchauen mögen; und das war die Gundi, das 
Töchterlein vom Lindenhof. Ihr Dater hatte früher drinnen 
in der Stadt gehauſt und fich erſt ſpäter im Dororte an- 
gejiedelt, um große Landwirtihaft zu treiben. Srüher 
hatte das Maidlein noch mit dem Knaben gute Kund- 
\haft gehalten. Aber jeßt, feitdem fie ins Wachſen ge: 
kommen war, hielt fie fih ſchon für ein höheres Ge— 
\höpflein; und obgleich fie noch immer viel zu klein 
für ein Sräulein ‚war, wollte fie doch nicht mehr als 
Kind gelten, um ſich dem Toni zuzugejellen. Und das 
iit diefem dann vorgekommen wie einem, der eine Prin- 
zejlin im Wagen vorbeirollen jieht, die wegſchaut, und mit 
der er doch früher zu Fuß gegangen ift. | 

Deshalb 30g es ihn immer hinauf auf den Berg, 
wo der Lindenhof lag. Und in dem Walde, der bis an 
den Garten des Hofes reichte, verjammelte er gern feine 
Spielgejellen. In dem Garten felber war er noch nie 
gewejen ; den umhegte eine hohe Steinmauer, und oftmals 
dachte er ſich: Wie komm’ ich da hinüber? Inzwilchen 
war der Wald mit jeinen alten Buchen und Sichten ſchön 
genug, um drinnen zu. |pielen, wenn eines Luft hatte, 
und die fehlte dem Toni nicht. 

Einmal, wie fie wieder hinaufgeRommen find, hat 
er jeinen Gejellen ein bejonderes Spiel vorgefchlagen. 

Ein Prinzlein iſt von einem großmädhtigen Dogel 
geraubt worden und von ihm im Neſt mit den eigenen 


Jungen aufgezogen worden. Denn der Dogel, der Greif 
geheißen hat, war ein Riejenvogel. Aber das Königreich 
von des Prinzen Dater ilt von einem Seind einge- 
nommen worden, und da waren die betreuen jchier 
verzagt, bis ein Geſcheiter auf den Einfall geraten ilt, 
den Prinzen zu fuchen. Hat alſo noch ein paar Gefährten 
ji} auserwählt, ift mit denen gewandert und endlich in 
eine fremde Gegend gekommen. Da hat er den Prinzen 
oben im Neſt des Riejenvogels entdeckt. Er hat ihn bald 
überredet, mit fich geführt, und durd die Kraft des 
jungen Königsfohnes, die die ſtärkſte war, iſt das Reid) 
in einer großen Schlacht wieder gewonnen worden. 
Alfo fagte der Toni: „Ich jteig’ auf einen Baum. 
Keins von euch darf aber willen, auf was für einen, und 
ſpäter fuchen mid) die Abgejandten. Das Königreich, das 
ich wieder erobern muß, liegt auf der Walöblößen hinter 
der Kapelle. Dort find die Seinde, und die Mleinigen, 
die Dertriebenen, halten ſich vor dem Sichtenholz auf 
ob der Runfen. Wenn id; wieder komm', da hebt die 
Shlaht um das verlorene Königreih an. Jeßt geht 
ihr, und ich bleib’ in der wilden Einjamkeit, wo mid) 
der Riejenvogel holen wird. Das Suchen nad) mir hebt 
an, wenn einer von eud) die Sonne über die Sichten hat 
gehen jehen. Derjteht’s ?“ 
Alfo wurde es vereinbart, und der Toni blieb 
allein. are | 
Er Rletterte auf eine alte Buche, in deren Laub er 
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verborgen blieb, und harrte feiner Seit. Draußen lag 
das Murgefilde im Glanze der Nachmittagsjonne, und 
er konnte fo weit jehen wie noch nie zuvor. Da war’s ihm 
Ichier, als fähe er in ein unbekanntes Land hinein; jo 
lag die Stadt vor ihm und hatte ein duftiges Kleid an, 
das mit allerlei violetten und Iilafarbigen Pünktchen über: 
fät und mit breiten grünen Bändern durchwirkt war. Und 
die Türme waren alle höher als die Häufer, aber um 
nicht viel; gerade, daß fie die Köpfe über die andern 
hinausjtreckten und fagten: wir ind die höchſten. Noch 
höher aber war der Schloßberg, der ſich ſchön und kräftig 
hinſtreckte und mit graugrüner Seite zur Mur hinabſenkte. 
Der wachte über die ganze Stadt wie ein grauhaariger 
Schäfer über ſeine Herde, und alles war königlich edel 
an ſeinem Leibe. 

Und das Land ſelbſt war wie ein prächtiges Ge— 
ſchenk der Mutter Erde an ihre Kinder im Lichte. hinten 
erhob ſich der Kuckerlberg, und dort waren grüne Tep⸗ 
piche mit Schildereien, wie an der Mauer eines Feſtſaales 
ausgebreitet. Alles war wie Maienwonne zu ſehen und 
rief: Wir leben auch und freuen uns, weil wir das Land 
zieren, das unſere heimat iſt. 

Und als letzter Wächter erhob ſich blau und groß 
der Schöckel im Hintergrunde und fagte: „Wenn id} 
nicht wär’, was wäret ihr alle zuſammen, ihr Bühel 
und Bergel! Don mir ftammt ihr alle. Ihr jeid meine 
Enkelkinder, und ich bin euer Großvater und noch immer 
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in meinem lichtblauen Mantel der Gewaltigſte von euch 
allen.“ | 

„heija!“ dachte fich der Toni; „das ilt doch merk: 
würdig, was man von dem Baum da Ihaut, auf dem 
ih als Prinz lie. Das ilt ſchier wie eine verzauberte 
Welt, und das funkelt und glitzert und liegt dann wieder 
ruhig grün da, als wär’s geſtern nicht jo ſchön geweſen, 
jondern nur heut, weil ich da bin." | 

Dann rückte er ein wenig und jah unter fich den 
Garten, der lag ſchattig; nur über die Blumenbeete ging 
es zuweilen mit jonnigem Schimmer, und die kleinen 
bunten Erdengejhöpfe, die dort behaglich wurzelten, 
leuchteten vergnügt auf. Und auf einmal hörte er fie 
ganz deutlich wijpern: „Komm, komm! Auf die Mauer, 
und dann hinunter in Gundis Garten, komm, komm |" 

Da war er auch ſchon drunten im Garten und kam 
auf beide Süße zu ftehen. 

Inzwiſchen hörte er draußen i im Walde die Geſandten 
rufen: „Wo iſt der Prinz, der uns das Keich gewinnen 
joIt ?" | | 
„Sucht euch euren Prinzen,” dachte er ih. „Ich 
bin hier im Saubergarten gefangen und kann nicht mehr 
hinaus; ich will au nicht.“ | | 

Das Rufen verhallte, und außer den Döglein, die 
auf den Sweigen ſaßen und ihn erftaunt betrachteten, 
war niemand im Garten als er ganz allein. 

Er ging wohlgemut umher und bejah li all die 


ST ER 


herrlichkeiten, die in Gejtalt von hohen Bäumen, 3ier: 
lihen Gejträuchen und zarten Blumenleibern grün und 
mit farbigem Schimmer den Grund fchmückten. Und da 
war aud etwas wie zwei Mauern zu fehen, die ganz 
aus dicht verwachfenen Baumzweigen beftanden und 
zwiſchendurch einen Gang freiließen. Das war merkwür- 
dig, und aus dem Gange blickte eine weiße Geftalt wie ein 
Menjchenkind, und Toni dachte fich, ob das nicht etwa 
die Gundi jei, die jich dort in ihrem Garten ergehe. Als 
er jedoch auf dem grünen Weg eintrat und näherkam, da 
bemerkte er, daß es ein Steinbild war, was ihn angelockt 
hatte, und nicht die Bundi. Weil er aber jetzt jchon da 
war, ging er weiter hinein in die Irrnis, und wie er 
wandelte und wandelte, jah er kein Ende. Er befand 
ji} immer zwiſchen zwei hohen grünen Mauern einge- 
|perrt und Konnte nicht heraus. Jet vermeinte er um- 
zukehren bis zu dem weißen Steinbild, das ihn am 
Eingang verlockt hatte; jedoch er fand auch das Stein- 
bild nicht mehr, fo viel er aud) ging. Das war verſchwun— 
den, und er war noch da, aber ſchon ganz von grüner 
Dämmerung wie von nahender Macht umfponnen. 

„Das iſt doch wunderlich,“ dachte er jich, „ich Bann 
ja nimmer hinaus und bin doch herein gekommen. Aber 
jest ij’s genug herumgeirrt. Ich hab ein Meffer bei 
mir, damit mad)’ ich mir einen Durchſchlupf. Irgendwo 
hat die Mauer doch ein Ende und die freie Luft fängt 
wieder an.” 
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Und da er an einer Stelle bemerkte, daß die Sweige 
loſe ineinanderhingen, machte er fi} mit jeinem Meſſer 
an die Arbeit, ſchnitt eine Lücke und vergrößerte ſie ſo, 
daß er durch die Offnung ſchlüpfen konnte. Jetzt war 
er frei, ſah ein Gatter vor ſich, über das er leicht ſtieg, 
und befand ſich außerhalb des Gartens vor einem Hinter 
gebäude. | 


Die Pforte war offen und er trat in einen Raum, 
der mit Sutterfäcken und hausvorrat gefüllt war. Er 
tappte ſich vorwärts und ftieß auf eine innere Tür, 
die er öffnete, und ftand nun in einem Kämmerlein, das 
ein ärmliches Lager und eine dürftige Truhe als ganzen 
Hausrat enthielt. ! 


Da kam auch ſchon ein Knechtlein herein, das Ran 
hieß und dem Toni bekannt war. Er hatte ihn nämlich 
oft mit dem Ochſenwagen den Dünger hinab aufs Feld 
fahren ſehen, wenn er ſelber draußen mit ſeinen Ge— 
ſellen lagerte. Der Rupp tat ganz erſtaunt, als er ein 
fremdes Gejchöpf in feinem Kämmerlein jah, das wie 
aus dem Boden geftiegen war, und hätte ſich beinahe 
gedaht: Das geht nicht mit rechten Dingen zu, daß id 
da ein Menſchenkind ſeh, wo früher keines war. Und 
er rief erſtaunt: „Ja, was iſt denn jetzt das?” sum 
Glück aber erkannte er das fremde Geſchöpf, das ant- 
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wortete: „Was wird’s denn fein? Ich bin’s, der Toni! 


Ah, du bift’s! Ich hab’ ſchon gemeint, jo ein heim: 
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liches Schrattel hat ſich in meinem Kammerl gezeigt, um 
mir was anzumelden, was Gutes oder Übles. Das weiß 
eins immer nicht gewiß. Könnt’ aber das eine wie das 
andere fein.“ 

„Geh!“ fagte der Toni; „dem Schrattel fällt was 
Bejjeres ein, als zu dir zu kommen. Was möcht' er 
denn dir abgewinnen ?” 

„Ja, du redſt einmal wieder aber Toni, wie einer, 
der meint, weil der Bock vorn Hörner hat, Könnt’ er 
nicht von hinten ausſtoßen. Ijt aber nicht jo. Gerad' 
auf die geringen Leut’ geht das Schrattel, um ihnen etwas 
abzukriegen. Iſt halt ein jchlimmer Hausgeilt, jo ein 
Grünröckel!“ | 

„Hat dic etwa ſchon eins bei den Ohren erwiſcht 
und abgebeutelt, Rupp ?” 

„Wohl, wohl; aber das war damals, wie ic) deine 
Größ’ gehabt hab und in die Schul’ gegangen bin.” 

„Weil du gar jo gejcheit warjt, hat er’s getan, gelt, 
Rupp ?" 

„® nein, hat er gejagt. Die Schulbuben find noch 
dumm; wie Bann denn ich gejcheit gewejen fein ?" 

Halt es jebt? dachte fi der Rupp. Dann ſprach 
er laut: „Aber im Ernjte: wie kommjt denn du ins 
- Baus? Denn drinnen bilt doc, wenn du dih auch an 
dem Stall vorbeigejhlichen halt wie ein junger Marder. 
Was machſt denn da?” 
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„Ich bin hereingeflogen.“ 

„Bat dich jemand fo geſchmiſſen, daß du hereinge— 
flogen bijt, Toni?” 

„Redft was, Rupp! Wer joll an mir tun? Hein, 
ein großer Dogel, Greif heißt er, der ilt mit mir her- 
geflogen und hat mich hier abgejeßt.” 

„Ja, das wird wohl ein großer gewejen fein. Aber 
weißt, was noch größer iſt? Die Lug’, die du mir auf— 
tiſchſt.“ 

„Wenn du's nicht glaubſt! — Und ein Prinz bin 
ich auch dabei geworden.“ 

„Wo? — haben ſie einen neuen Wochentag für 
dich geſchaffen, der nicht mit den ſieben alten geht? 
Daß du an dem ſelbigen Prinz ſein kannſt?“ 

„Mit dem Rupp kann aber eins ſchon gar nichts 
Ernithaftes reden! — Laß mid, jetzt aus dem Haus. 
eig’ mir das Tor. Ich will heimgehen. Und nächſtens 
bring' ich dir ſchon was mit aufs Feld, wenn ich dich 
dort ſeh', und werd' mich ſchön bedanken.“ | 

„Iſt recht. Aber ich muß früher meine chslein 
bedienen und ihnen das Nadtfutter vorlegen; dann geh’ 
ich mit dir. Denen kannjt ſchon daweil Va! denn 
du biſt doch der Geſcheitere.“ 

Damit tappte Rupp ſchmunzelnd durch die Tür und 
ließ den Toni allein, der ſich beinahe ärgern wollte, aber 
wirklich geſcheit genug war, es nicht zu tun. Er ging 
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an das Senjter der Kammer und blickte hinaus in den 
Hof. 

Da war es nod} lebendig. Die Hühner gingen eben 
zur Ruhe, eines nad} dem andern, ein Trepplein hinauf, 
bis fie in ihrem Gelaß verſchwanden. Und der Hahn 
hockte auf der Stange über der Hühnerjteige, bis an 
ihn die Reihe Ram, oder aber hatte er ſich fein Nachtlager 
draußen im Kühlen erwählt. Auf dem Kogel trippelten 
noch einzelne Tauben gurrend vor ihrem Schlafzimmer 
umher, als wollten fie überlegen, ob es ſchon 3eit ſei 
zur Kuhe oder nicht. Und ein Trupp Enten marſchierte 
in einer Reihe feinem Ställchen zu, und fie fangen dabei 
ein Marjchlied, das noch gar nicht ſchläfrig Klang. 

Aber das Merkwürdigite war ein junger Suds, 
der vor feiner Hütte an der Kette lag und ſich die vor- 
beiziehende Schar genau betrachtete, obgleich er tat, als 
ob er kaum von der Seite ein bifichen hinüberjcielte. 

„Hätte ic nur eine von euch draußen im Walde, 
wo id) geboren bin,” dachte er fich, „jo wollt’ ich wenig 
Sederlejens mit ihr machen. So aber muß ich hier als 
Unfreier liegen und gute Miene der Hand geigen, die mir 
das Sutter bringt.“ 

Und der Stern in feinem Auge funkelte gelblich in 
ſchräger Richtung zu den watfchelnden Enten hin. 

Jebt Ram ein Rabe, hatte gejtußte Slügel und 
Itolzierte im Hofe dahin. Ihm folgte ein Ganſer, der 
hinkte. Die beiden waren aber gute Freunde; denn oft 


wendete der Schwarzrok den Hals nach dem weißbe- 
wamſten Öejellen, ob er aud; nachkomme. Der arme 
Ganſer humpelte nur mühjam, als wenn ihm ein Bein 
kürzer als das andere gewachſen wäre. 

Da hielt aber der Rabe an, ließ den Sreund ganz 
nahe herankommen und pußte ihm ein bißchen mit dem 
Schnabel das Gefieder am Halje zurecht, wofür fich der 
Öanjer mit einem leijen Gackern bedankte. Dann feßte 
der Schwarze wieder ftolz feinen Weg durch den Hof 
fort, und der Weiße humpelte hinterdrein. 


„Schau,“ denkt ſich der Toni; „der hinkt genau fo 
wie der Serdl. Iit das eine ungleiche Gejellfchaft, der 
Rab’ und der Ganſer! Der eine ijt fein gewachſen und 
itellt feinen Mann, und der andere it verbogen wie ein 
Krüppel. Die zwei pajjen nicht zufammen.“ 

Inzwilhen Ram der Knecht noch einmal zurück in 
die Kammer. „Nein,“ jagte er, „ich bin noch nicht fertig. 
Ich hol’ mir nur meinen Reiter. Was ſiehſt denn durchs 
Fenſter, Toni?” 

„Die zwei; ſchau, Rupp.” 

Und er wies ihm die beiden Gefellen. 

„Ja, ja, das jind diejelbigen zwei Einleger. Der 
eine heißt Rue, das ijt der Schwarze, und der Weiße 
heißt Geidel. Wenn ic fie mit dem Namen lock’, dann 
kommen fie gefhwind ; wenn du fie aber rufit, dann nicht. 
Ich geh’ wieder.” 
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Und er nahm das Sieb, das an der Mauer hing, 
und tappte aus der Kammer. 

Der Toni aber hatte feine Sreude an den beiden 
gefiederten Gejellen, wie jie dahinjchritten, und der jtatt- 
lihe Ruech immer. wieder ſtehen blieb, bis ihm der 
ſchwache Geidel nahkam. Wahrſcheinlich wollten fie ihr 
Nachtlager aufſuchen. 


Da geſchah aber etwas Sonderbares. 


Die Enten waren ſchon in ihrem Ställchen verſchwun— 
den, und der junge Fuchs, der nichts mehr von dieſer 
Seite zu betrachten hatte, wendete ſein Augenmerk dem 
ſtolz heranhüpfenden Raben zu. Er zog ſich dabei in 
ſeine Hütte zurück und lauerte, ſo daß beide Augenſterne 
durch den Dämmer gelblich glänzten. Er mochte ſich 
denken: „Mir iſt es verboten, nach Federvieh zu haſchen; 
ih muß auch jo tun, als ob ich folgte. Aber ein Rabe 
iit Rein Hausvogel, das it ein Sreiwild.“ 


Und wie der forglofe Rued) zu nahe an der Hütte 
vorbeitanzte, da fprang das Süchslein fo weit hervor, 
als es die Kette zuließ; und hätte der Ruech nur einen 
Schritt weiter getan, jo würde ihn der Rotkopf beim 
Kragen gepackt haben. Aber gerade diejen einen Schritt 
tat er nicht. Denn jein Gejelle Geidel merkte in einem 
Nu die Gefahr und jtieß einen Schrei aus, der ſchmetternd 
klang wie ein Trompetenjtoß und der Tautete: „Gefahr! 
Zurück!“ Anjtatt vorwärts zu gehen, ſprang Ruech dem: 
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nad; einen Schritt zurück. Beſchämt verkroch fich das 
Süchslein in feine Hütte. 

Geidel humpelte aber zu feinem Gejellen heran und 
Ihnatterte Teife, als ob er ihm die Gefahr ausführlich 
berichten wollte, in der er gejchwebt hatte, und der Ruech 
kraute ihm dankbar mit dem Schnabel das Balsgefieder. 
Dann gingen beide in weitem Bogen vor der Suchshütte 
vorbei und juchten ihr Nachtlager in dem Schuppen auf. 

„Schau,“ dachte fich der Toni, „das war zur rechten 
Seit, daß ſich der Geidel gemeldet hat, ſonſt wär’ es um 
jeinen guten Kameraden gejchehen gewejen, und der 
Fuchs hätte ihn geholt.“ 

Da Ram der Knecht wieder in die Kammer und 
ſprach: „So, jet können wir gehen. Ih laß did, beim 
Tor hinaus, wie du es magjt." 

Und fie gingen aus der Kammer und aus dem 
Hinterhof, wo fie fi} befanden, in den vorderen Hof, 
der das Wohngebäude umgab wie jener die Stallungen 
und Sceunen. Das Wohnhaus war ftattlicd gebaut, 
Itreckte fi in die Höhe und ging in die Breite wie ein 
Schlöffel, und die offene Tür im Erdgefchoß zeigte dem 
Toni eine Slur, die jo weit war wie eine Halle. Sie zeigte 
ihm aber noch etwas anderes: die Gundi, die ſich zierlich 
in der halle tummelte und einem weißen Hündlein einen 
Ball warf, den es mit drolligem Anlauf erwilchte und 
ihr im Maule wiederbradhte. Es legte den Ball zu ihren 
Süßen nieder und jah mit Rlugen Augen zu ihr auf mit 
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der Bitte, das Spiel zu wiederholen ; und wenn fie es eine 
Weile unterließ, jo brachte er mit kurzem Bellen die 
Bitte als eindringlihe Mahnung vor. 

Jetzt warf fie den Ball; der rollte zur Tür hinaus. 
Das Hündlein jprang nad); doch Toni kam ihm diesmal 
zuvor. Er hob den Ball auf, und ohne fid an das 
Scelten des Kläffers zu Kehren, ging er hinein, um 
ihn dem zierlihen Sräulein zu überreichen. Der Knecht 
Ronnte unterdejjen draußen warten, wenn er wollte, was 
er auch ganz erjtaunt tat. Das Hündlein fprang jet mit 
ernitlihem Gebell an Toni hinauf und wollte das feinige 
begehren. 

„Gerad' nicht,” erwiderte diefer, — du es haben 
willſt!“ und legte den Ball in Gundis hand. Sie war 
verwundert, ſo daß ſie kein Wort hervorbringen konnte, 
und blickte den Toni nur mit großen Augen an. 

„Gewiß, ich bin’s,” jagte er. „Und ich bitt' ſchön, 
heiß deinen Knirps hier jchweigen. Warum foll nicht 
ich dir den Ball bringen dürfen, fo gut wie er! Er Rann’s 
alle Tage tun, und ich nur einmal im un Das it 
heut.“ 

Nun ließ fie den Ball fallen, und — Knirps fiel 
freudig darüber her, als hätte er geſiegt. Doch mißtrauiſch 
geworden, brachte er ihn nicht wieder, wie vorher, ſondern 
ergötzte ſich ganz allein daran, indem er ihn mit den 
Vorderpfoten weiterrollte. 

„Alſo was meinſt, Gundi?“ fragte der Toni. Jetzt 
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kam ſie auch zum Wort, hielt das Köpfchen etwas ſeit— 
wärts, ſo daß ſie ihn nur mit dem Blick ſtreifte, und 
liſpelte: 

„Es war doch nicht nötig, daß Sie mir den Ball 
braten.“ 

„sie? Wir haben doch früher du zueinander ge= 
lagt — ?" 

„Stüher. Jawohl. Aber ich bin doch jet größer 
geworden, und es paßt nicht mehr.“ 

„Das dir einfällt; Gundi! Du bilt noch immer 
Rein großes Mädel. Und wegen meiner Rannit alleweil 
zu mir du jagen. Mir madt’s nichts.“ 

„Mein, ich Rann wirklich nicht,“ beteuerte ſie. 

„Wie du willit. Ih Kann jchon Zu dir du jagen, 
das jcheint mir gar nicht ſchwer zu fein. Wenn eins 
ſich jo von Rlein auf Rennt, wie wir zwei, dann foll 
man nicht gar jo weit laufen, bis eins zum andern 
Rommt. Und das Du ilt der kürzere Weg als das 
Sie; das kommt mit jo vor. Und weißt, Gundi, in alter 
Seit hat man aud) zu einer Prinzeſſin gejagt: du, Frau 
Pringejjin, und nicht Sie, Frau Prinzeſſin.“ 

„Mag fein.“ 

„Es it jo. Und etwas Bejjeres als eine Prin- 
zejlin darfit nicht fein wollen, und wenn du auch nod 
jo viel wert bilt. Belt?“ 

Nun lächelte fie, und ihr Geſichtchen war ſchon ganz 
lieblich geworden. 
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„Aber,“ fette fie wieder ganz ernfthaft hinzu, „wir 
leben ja nicht mehr in der alten Zeit.“ | 

„Freilich; haft recht. Aber wir dürfen tun, wie die 
in alter Seit. Verſtehſt?“ 

„Ih werde fo etwas nicht verſtehen!“ fagte fie 
und richtete ſich in ihrer ganzen Größe beleidigt auf. 

„Aber ja! Du verjtehit alles beffer, weil du aus 
helleren Augen ſchauſt als ein anderes. Und laufen 
Rannjt wie ein Reh, das weiß ich. Du erwiſchſt alles 
eher als wie ich, der neben dir wie ein Zottelbär daher: 
patſcht. Weißt noch, wie wir damals um die Wette 
gelaufen find ?“ 

„Ad, du haft mic, ja überholt, Toni !“ 

„Geh! Das kann nicht fein.“ 

„Wenn ic} dir’s aber ſag', Toni! Gewiß!“ 

„Dann muß ich's glauben; denn das wär’ nicht fein, 
wenn ich's nicht tät’ ... Aber jetzt ...“ 

„Was denn?" fragte fie neugierig. 

„Ih muß mid, erjt bejinnen. Kommt nicht wieder 
einmal zu uns in den Ort? Morgen ?“ 

„Morgen Bann ich nicht; da made ich mit Mama 
einen Beſuch drüben im Tal.“ 

„Aljo übermorgen nachmittags? Gelt, kommſt ge- 
wiß? Tujt mir’s verſprechen?“ 

„Hein, das nicht; aber möglich kann’s jein.” 

„so nehm’ ich halt mit der Möglichkeit vorlieb. 
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du, Knirps, feien wir auch wieder gut Sreund mitein- 
ander,” jagte er zum Hündlein, das ihn noch immer 
mißtrauifch anblickte, und ging aus der Halle. 

Draußen wartete der Rupp. 

„Du halt’s nit gar eilig gehabt,“ murtte er. 
„Meinſt du, meine Seit it nur da, für dich draußen 
zu jtehen und zu warten ?” 

„Ich mein’s nicht, Rupp. Aber weil’s einmal ge- 
ichehen iſt, kannſt nichts machen, und ſchaden wird’s 
dir au nicht ... Und weißt, die Belohnung kommt 
nad}. Kriegjt was von mir: id) kauf’ dir einen Tabak.” 

„pann ilt’s vet. Komm!“ 

Er ließ ihn beim Gittertor hinaus, und der Toni 
ging den Berg hinab heimwätrts. | 

Als er am anderen Morgen das Schulzimmer be— 
trat, da mußte er fi) auch verwundern, wie wenn er 
in ein fremdes Reich gekommen wäre. Denn, wo er 
ſonſt als oberjtes Haupt von allen gegrüßt wurde, da 
gab es jet nur Schweigen. Keiner rührte jich und alle 
jenkten die Köpfe über ihre Hefte, als jähen jie ihn 
nicht. Doc nicht alle: der Ferdl hielt die Stirn erhoben 
und die Augen auf ihn gerichtet, dachte fich aber: „lich 
mag er ja nicht.” 

Jeßt ging der Toni gerade auf ihn zu, ſagte „Grüß 
Gott, Serdl!" und feßte ſich auf feinen Platz. Über des 
Knaben Antliß glitt es wie ein Sonnenjtrahl, der ihm 
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aus dem Herzen herausleuchtete; jo wohl hatte ihm 
der Gruß Tonis getan, der nur ihm allein galt. 

Diejer aber fragte nah der Schule feine Schar: 
„Was gibt’s?”, und einer unter ihnen, namens Loidl, 
antwortete: „Einen Derräter gibt’s.“ 

Da flammte es über Tonis Wange nur fo hin; und 
er rief: „Wer ijt der Derräter ?“ 

„Du,“ erwiderte Loidl, „weil du dein Wort nicht 
gehalten hajt. Wir find fo lang im Wald herumgegangen 
und haben nad) dem Greifenprinzen gefucht, daß er mit 
uns in die Schlacht ziehe, um das Reid wieder Zu ge- 
winnen. Aber wir haben ihn nicht gefunden; er iſt ent: 
flohen. Alſo mögen wir von ihm nichts wiſſen, von dem 
Derräter, der du bijt, Toni!“ 

Da fiel diejer über Loidl her, der eine Weile gut 
wider ihn jtandhielt; aber es half ihm auf die Dauer 
nichts. Der Toni prügelte ihn durch, jo daß er das 
Feld räumte und dazu noch die Sache gewaltig fchief 
nahm. Er trat nämlich am nächſten Tage mit gejchwol- 
lener Backe vor den Lehrer, um einen anzuklagen, der 
ihn unverjehens überfallen hatte. Diejer eine war der 
Toni. 

„Was hajt gemacht?" fragte der Lehrer. 

„Lichts. Ih hab’ bloß den, der mich bejchimpft 
hat, zurechtgewiejen.“ 

„Das nennjt du zurechtweifen? Ya, wart’! — Und 
hajt eine Reue über die felbige Miljetat ?“ 
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„Kein.“ | 

„Und möchtſt ihn nicht etwa um Derzeihung bitten, 
daß du ihn fo übel zugerichtet haft ?” 

„Das möht’ ich freilich nicht. Denn er hat fid) 
bei mir nur geholt, um was er ausgegangen ilt. Er 
hat mich einen Derräter geheißen.“ 

„Ich Kenn’ die Geſchicht'. Deshalb mußt du noch 
nicht über einen wie ein Wilder herfallen und ihn zer— 
dreſchen. — Alfo magit ihn nicht um Derzeihung bitten, 
auch nicht, wenn ich dir’s jchön raten tät?” 

„Es ging’ nicht, Herr Lehrer, wirklih nicht.“ 

„pann bleibjit heute bis zum Abend verhaftet da. 
Und da du nicht Langeweile halt, dafür werd’ ich 
lorgen. Kriegſt Aufgaben. Iſt dir das Tieber, Toni?“ 

„Mein, lieber nicht. Aber wenn’s jein muß, da kann 
ich nichts dagegen machen.“ 

„Ich mein’ auch,“ jagte der Lehrer. 

Der Toni jaß nun hinter Schloß und Riegel, wäh- , 
rend alle anderen heim zum Mittagstifche gingen, um 
nachher frei in den grünen Bergwald zu jteigen. Dazu 
hatte er eine ſchwere Rechenaufgabe bekommen, wo die 
Siffern dicht beieinander Klebten wie die Bienen im 
Schwarm, um fi damit die Seit zu vertreiben. 

Das verjhlug ihm nidts. Er dachte fi: „Da 
kannjt nichts machen; es muß halt fein.“ 

Aber plößlich gab’s ihm einen Stich, daß er von der 
Bank auffuhr, wo er über jeinen öiffern ſaß. 
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„Himmel! Daran hab’ ich gar nicht gedaht! Die 
Gundi kommt heut nachmittag hinunter in den Ort, 
hat fie gejagt. Nein, als gewiß verjprodhen hat jie’s 
nicht. Aber es könnt’ immerhin fein, hat fie gemeint. 
Und ich Bann nicht hinaus !* 

Die £uft ward ihm auf einmal fhwül und der 
Boden heiß. Er ging ans offene Senjter und blickte 
hinaus. Die Erde lag ein Stockwerk tief unter ihm. 
Das geht nicht. Aber ein alter Birnbaum wuchs ganz 
in der Nähe des Seniters. Dom Sims aus mit einem 
Sprung da hinüber zu kommen, wär’ keine Bexerei. 
Eins müßt’ nur wollen, das wär’ die Hauptjache, dachte 
er ji, und ſtand ſchon aufrecht auf dem Senfterbrett. 

Die Luft iſt unter dir, aber drüben iſt ein kräf— 
tiger Öabelajt. Und wie er ſich dachte: nur wollen 
mußt, nichts weiter, da war er jchon drüben und hatte 
den Sprung über die Tiefe gewagt. 

Nun modte er fi ſchier felber darüber verwun- 
dern, wie das plößlicy gekommen war: aber er hatte 
keine Seit dazu. Er mußte raſch den Stamm hinab: 
klettern, zur Hoftür hinaus und heim eilen, wo die 
Mutter bereits am Mittagstiiche auf ihn wartete. 

„Du mußt doch immer zu jpät kommen!” jagte fie 
und blickte jcheinbar jtreng, in Wirklichkeit aber Tiebreich 
auf ihren Knaben, während der Dater ſchwieg, um fein 
Anfehen für wichtigere Sälle zu wahren. 

Der Toni jpradh etwas, was man als Entſchul— 
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digung ſeiner Derzögerung nehmen konnte, wenn man 
wollte, was aber, bei Lichte bejehen, fich als höchſt un- 
deutlich daritellte. Diefes Licht wurde nicht angejteckt, 
- und jo jegte er ſich ruhig zu Tiſche. 

Den Nachmittag verbradte er ungeduldig, denn 
Gundi Ram nicht. Er wartete und wartete und ging 
endlich den Weg hinauf, der zu dem Lindenhof führte. 

Da jaß fie auf der Bank unter der jchattigen Weg- 
linde und ſah hinab, als ob es genug fei, wenn ihr 
Bli® unten im Ort weilte und fie felber droben blieb. 

„Bilt nicht gekommen, Gundi,“ fagte er, „und hat 
doch gemeint, es könnt’ fein.” 

„Es hat halt nicht Können fein,“ erwiderte fie; 
„und verjprohen hab’ ich’s ja nicht.“ 

„Nein, das haft nicht getan. Es iſt jo aud) recht. 
Dafür bin ich jebt oben. Ich jeß’ mich nieder, wenn’s 
dir nichts macht.“ 

„Mir nichts.“ 

Alſo ſetzte er ſich zu ihr auf die Bank nieder und 
atmete auf. Beide ſchwiegen und blickten hinab auf 
die Stadt, die draußen im Murgefilde lag. 

Sie war von Sonnenglanz umhüllt, der über den 
Berg im Rücken der Kinder hervorbrady, und dehnte 
ihre buntſchimmernden Glieder im Grünen, fo daß nur 
hier und da ftatt eines Haufes ein Schattenfleck dunkelte. 
Und dabei jehmiegte fie fi an die jenfeitigen Hügel 
in langer Reihe an mit einem Zug von Edelhäufern; 
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und die Rlare Luft tönte alles zu prächtigen Sarben ab, 
jo daß fich das ganze Stadtgebilde perlmuttergrau, fil- 
berweiß und rötlichviolett mit allen Turmfpigen um 
den grünlichgrauen Schloßberg hinlagerte, deſſen Turm 
über alle anderen in den blauen Äther ragte. 

Die beiden Kinder blickten hinaus, und der Toni 
meinte: „Die Stadt Rann nicht reden, und doch jagt 
lie, id bin ſchön.“ 

„Wie kann jie das?” fragte Gundi. 

„Das weiß ich nicht; aber es ilt halt fo, fonjt tät 
ih’s nicht jagen. Glaubſt es?“ 

„Gewiß; und deshalb bin ich auch nicht hinunter: 
gegangen zu euch, weil’s hier oben ſo ſchön iſt.“ 

Sie machte dazu eine jchalkhafte Miene, die der 
Toni wohl bemerkte. 

„And id) bin heraufgekommen, um auch etwas da- 
von zu Kriegen,” antwortete er. „Ja, und um etwas 
bitten hab’ ich dich auch wollen, Gundi.” 

„Um was?” fragte fie, und ihr Gejichtchen nahm 
einen erniten Ausdruk an. 

„Um etwas Schönes, was nur du fertigbringen 
Rannjt und niemand ſonſt. Und eine Sreud’ hätten wir 
alle damit. — Soll ich mid etwa nicht trauen, zu 
bitten ?” 

„Wohl; trau dic nur.” 

„Erlaubit es, dann ilt die Sache jo. — Ich bin der 
Öreifenprinz geworden und muß eine große Schlacht 
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ſchlagen, um mein Reich wieder zu gewinnen, das id) 
verloren hab’. Das kann aber nur dann gejchehen, 
lagt ein alter Sauberjprud, wenn id) mit einer Sahne 
ins Seld zieh’, auf der ein goldener Stern gejtickt 
iit. Das jollit du tun, Gundi, ich bitt' dich jchön. Denn 
es muß jemand jein, jagt der Sauberjprud, vor dem 
der Öreifenprinz eine Achtung hat wie vor einer Prin- 
zejlin. Und das bijt nur du einzig auf der Welt, Gundi, 
vor der ich eine Joldhe Achtung hab’. Deshalb mußt du 
den goldenen Stern auf die Sahne jticken. Bitt’ jchön ! 
— Wirt es tun?“ | 

Sie jah ihn fröhlih an und fagte, indem fie mit 
dem Köpfchen nicte: 

„Ja, id} werd’s tun.“ 

„Juchhulio!“ jauchzte er und ſprang auf. „Jetzt 
iſt die Schlacht ſo gut wie gewonnen.” 

Vom Lehrer aber war keine Schlacht zu gewinnen. 
Der ſah am nächſten Morgen gar ſtreng aus, als er das 
Schulzimmer betrat und den Toni aus der Bank rief. 

„Darum bijt du ungehorjam gewejen und halt dich 
eigenmädtig davongemacht?“ hub er an. „Wie du hin- 
ausgekommen bilt, will idy gar nicht fragen. Durd) 
die verjperrte Tür ijt es nicht gejchehen. Jetzt red’, 
warum bijt gegangen ?” 

Der Toni jchwieg. 
| „Halt ja ſonſt auch dein Mundwerk am rechten 
| Slek und kannt reden. Alſo ſag' mir jett aufrichtig, 
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warum haft dic; gegen meine Ordnung rebellifch ge= 
ſtellt? Haft Teicht wollen beim Mittagstijch daheim fein ?“ 

„Das gerad’ nicht; aber etwas wird ſchon auch dabei 
gewejen fein,” antwortete der Toni freundlid). 

„Ih frag’ dich nicht um das Etwas, fondern um 
das Ganze. Jetzt red’ aber! Was hat dich dazu ge- 
trieben ?" 

„Ih weiß nidt ...“ 

„Du wirjt etwas nicht wiſſen, was dich angeht! 
Stel dich nicht jo Kleinmütig an. Du weißt immer, 
was du tuſt. Alſo red'.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Jetzt kommſt wieder durch dasjelbe Türl ge— 
ſchloffen ... du kannſt nicht! Was wirſt du nicht können ! 
Du willjt nidt ... ilt es fo?“ 

„Es hat halt fo fein müſſen.“ 

„It das alles, was du zu fagen haft?“ 

ah 

„Dann bin id mit dir fertig.“ 

Er wendete ſich an die Schüler: 2 

„Hört! Der Toni hat jich dermaßen gegen meinen 
Willen gejtellt, daß er von mir die höchſte Strafe be- 
kommt, die ich zu vergeben habe. Und das ilt die: er 
bekommt gar Reine Strafe. Aber euch allen leg’ ich ein 
Gebot auf: Keins von euch darf durch volle acht Tage 
mit dem Toni ein Wort reden, auch nicht ihn ſtumm 
grüßen oder auf irgendeine Art mit ihm umgehen. Wer 
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von euch diejes Gebot übertritt, wird von Mittag bis 
Abend hier Seit haben, darüber nachzudenken, warum 
er es getan hat. Ich werd’ ihn aber nicht darum fragen. 
Aud bin ich ficher, daß von euch Reiner den Weg dort 
hinaus findet, wo ihn der Toni gefunden hat. Habt ihr 
verjtanden ?" 

Alle hatten verjtanden. 

Aber diejes Gebot des Lehrers wurde ſchon am 
jelben Tage von einem der Schüler übertreten. 

Während alle anderen ſich gegen den Toni ſtumm 
verhielten, ging der Serdl auf ihn zu und fagte: „Grüß 
Gott, Toni! Ic will zu dir halten, jo daß du nicht 
jo allein bit.” 

Das gejhah auf dem Wege aus der Schule. 

„Ja, Ferdl, haft nicht gehört, was der Lehrer be- 
fohlen hat?” mahnte der Toni. | 

„Freilich hab’ ich’s gehört; aber an dem Einge— 
Iperrtwerden Tiegt mir auch nicht fo viel, wie an dem, 
daß du nicht allein gehſt.“ 

Dies gefiel dem Toni wohl, und er jprad: „Bit 
brav, Seröl!" 

Der Lehrer aber fand es gar nicht brav vom Seröl, 
als ihm die Sache berichtet wurde, und ward nun recht 
ärgerlih, daß es zu keinem Srieden kommen wollte 
und ſich immer wieder etwas Neues aus der Sache her- 
ausſpann. 

Er ſagte deshalb zum Ferdl kurz: 
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„Alſo du biſt derjenige, der nachdenken will? 
Meinetwegen, das kannſt tun. Bleibjt heut’ nad) der 
Schul’ über Mittag bis Abend da.“ 

Serdl hörte diefe Nachricht mit fo freudigem Ge— 
licht an, daß der Lehrer darüber ftaunte. Denn er hatte 
diefen immer als friedlichen Schüler gefunden, der ſich 
gegen kein Geheiß des Obern widerjpenitig ftellte. Nun 
wollte er doch willen, was den Knaben bewogen hatte, 
diesmal ungehorjam zu fein, und fragte ihn: „Halt! 
Warum hajt du mein Gebot mißadhtet ?” 

Der Seröl, der fih ſchon anſchickte, auf feinen 
Dlab in die Bank zurückzukehren, wendete wieder die 
Stirn frei dem Lehrer zu und antwortete: 

„Ih hab’s nicht mißadıtet. Aber der Toni war 
neulich jo gut zu mir, daß er mir vor allen andern in 
der Schule ‚Grüß Gott!‘ gejagt hat. Und das hat mid 
jo gefreut, daß ich ihn jeßt wieder gegrüßt hab’ und 
noch das eine dazu vermeldet, daß ich zu ihm halten 
werd’, geh’s, wie es will. Und das hat jo fein müſſen, 
weil ich gar nicht anders hätt’ tun mögen.” 

Der Knabe ſprach dies jo treuherzig und freudig, 
daß den Lehrer ein gelindes Rühren überkam, und weil 
er auch der Sache ein Ende machen wollte, fragte er 
bejänftigt: 

„Alfo nicht aus Ungehorfam gegen mich, jondern 
aus Dankbarkeit gegen Toni halt du mein Gebot über- 
treten ?” | 
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„Ja, fo ilt’s genau, Herr Lehrer.” 

„So joll auch deine Dankbarkeit damit belohnt 
werden, daß ich deinen Ungehorſam vergejjen will. 
Du gehit frei aus. Und weil der Toni ſich einen ſolchen 
Steund in dir zu verihaffen gewußt hat, jo kann er 
auch nicht der ſchlechte Bub fein, für den man ihn 
halten Rönnte. Deshalb geb’ ich euch allen wieder das 
Recht zurück, mit ihm frei umzugehen wie früher. Und 
jest will id} von der ganzen Sache nichts mehr hören.” 

Mit diefem Spruche des Lehrers waren alle zu— 
frieden, nur einer nicht, und der eine war der Loidl. 

Das bemerkte der Toni und berief eine Derjamm: 
lung der Knaben, die am felben Nachmittag hinter der 
Kirche auf freiem Rajen jtattfand. Auch der Loidl fand 
lid ein, wenn er auch verdrojjen den Kopf Jeitwärts 
wendete, um dem Toni nicht in die Augen zu jehen. 

Diejer ftellte jich gegen die verjammelte Schar auf 
und fragte: „Wer von eud; hat gemeint, daß ich da— 
mals vor der Schlacht weggegangen bin, weil ich mid) 
gefürchtet habe ?“ 

Alle verhielten ſich lautlos, und auch der Loidl 
ihwieg diesmal. 

„Ich frag’ zum zweiten und drittenmal. Aljo nie— 
mand hat das jelbige von mir gemeint. Dann ilt’s recht. 
Und ich will euch berichten, warum ich damals von euch 
gegangen bin und die Schlacht nicht angehoben hab’. — 
Ein alter Sauberjprud; vermeldet, daß der Greifenprinz 
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die große Schlacht nur dann gewinnen kann, wenn er 
mit einer Sahne ins Seld zieht, auf der ein goldener 
Stern gejtickt ift. Um eine ſolche zu kriegen, bin ic} da- 
mals vom Baum in den Garten des Lindenhofes ge- 
|prungen und ins Haus gegangen. Dort habe ich mit der 
Gundi gejprohen und fie fpäter gebeten, die Sahne mit 
dem Stern für uns fertigzuftellen. Das hat fie auch ver- 
ſprochen. Und jet wißt es: mit der Kriegsfahne werde 
ic in die Schlacht ziehen und das Reich gewinnen. 'Wer 
iit jebt ein Derräter, Loidl? Red’ |“ 

„Du nicht,“ jagte diejer beſchämt, als er hörte, daß 
die ſtolze Gundi das Banner zur Schlacht Iticken werde. 

Und alle Knaben riefen: „Hein, du warjt nie ein 
Derräter, Toni !” 

„Alfo haft du mir unrecht getan, Loidl, mich fo zu 
heißen. Gejteh’s frei.” 

„Ja,“ jagte diefer; „ich mein’ feier, ich hab’ dir 
dazumal unrecht getan.“ 

„Dann mag id; dir aud) jagen, Loidl, daß mir das 
leid tut, was id} dir angetan hab’. Und jet feien wir 
wieder gut. belt?“ 

„Ja, ich mein’ fchon.“ 

Aud alle anderen riefen, daß fie wieder mit dem 
Toni verjöhnt feien; aber die Sahne dürfe nicht aus- 
bleiben. 

„Die Rommt, des mögt ihr ficher ſein!“ erwiderte er 
zuverſichtlich. 
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Sie blieb audy nicht aus; denn er erhielt fie bald 
aus Gundis Händen. Die Sahne war grünfeiden mit 
weißem Saume, und der goldene Stern glänzte auf dem 
grünen Seld. Jet waren alle zufrieden, und wenn 
ihnen auch der Toni noch eine jonderliche Überrafchung 
bereitete, jo hielten fie doch jtand. 

Denn er jagte: „Sahnenträger it der Serdl. Die 
Ehre gebührt ihm. Und in der Schlacht will ich felber 
bei ihm jtehen, daß ihm und der Sahne Rein Leid ge: 
ſchehe.“ 

Sie mußten ſich damit befreunden und durften über 
den ſchwächlichen Fahnenjunker nicht ſpotten. 

Es kam auch der Tag, an dem die große Schlacht 
ſiegreich geſchlagen wurde und der Greifenprinz ſein 
Reich zurückgewann. Auf der Heimfahrt von der Walſtatt 
30g das Heer in guter Ordnung vor dem Lindenhof vor- 
bei und ſtimmte ein ſchönes Marjchlied an. 

Da erihien Gundi oben im Senlter, und alle riefen 
freudiglih: „Heil der Prinzeſſin Gundi! Heil — 
Fahnenmaid!“ 

Da ward ſie über das ganze Geſichtchen rot und 
lächelte vergnügt. Das gab ein liebliches Bild im Fenſter— 
rahmen allen vorbeiziehenden Helden; am beiten aber 
gefiel es dem Greifenprinzen jelber. 

Diejen Jah man auch fpäter noch in den Kampf 
ziehen, und immer war der Seröl mit der GundisSahne 
mit. Beide hielten feſt zujammen. Auch gingen fie gern 
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zur Sriedenszeit im Ort miteinander. Und wenn der 
Toni einige Schritte voraus war, blieb er hoch aufge- 
richtet tehen und wartete, bis der Seröl heranhumpelte. 
Dann jtreichelte er ihm mit der Hand zärtlich das Kinn 
und fagte: „Ich Kann ſchon auf dich warten, Serdl!” 
Und war fein treuer Öejelle. 
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Die himmelblaue Stadt, 
J. 


Es war ein wunderſchöner Garten, der mitten in 
der Stadt gelegen ijt, die auf ihn ſtolz war wie eine 
Mutter auf ihr Lieblingskind. Wenn er zu blühen an- 
gehoben hat, jo hat’s nimmer enden wollen. Der Lenz 
iit Teibhaftig in den Bäumen gefejjen, daß jie nur fo 
weiß und rojenrot gejchimmert und den Duft ausge- 
jendet haben, der über die ganze Stadt hingezogen ijt 
und überall angejagt hat: Der Lenz ijt da, daß ihr’s 
wißt! Und im Sommer, da hat fich das Laub fo ange- 
wachſen, daß es die Sonne nur von außen gegrüßt hat;- 
aber inwendig hat’s eine kühle grüne Dämmerung ge- 
geben, und nur einzelnen Sonnenjtrahlen war’s erlaubt, 
auf Beſuch zu Rommen. Die mußten ſich aber auch heimlich 
einjchleichen dort, wo zwilchen dem Blattwerk eine Lücke 
offen ſtand. Da find fie neugierig hereingehufcht, haben 
mit ihrem Goldglanz über den Boden geflimmert und find 
wieder verjchwunden, weil andere an der Reihe waren, 
die auch hereinkommen wollten, um fich die herrlich— 
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4* 


Be 


war jchier ein lieblicher Wald mit großen, fchönen und 
jeltenen Bäumen, der mitten in der Stadt gewadjlen 
iit. Das haben auch die Döglein gewußt, daß es fidh 
da am wohligiten leben ließe; und jeder Baum war ein 
herbergsvater, der feine Gäſte bewillkommte, und an 
Dankfagung hat’s denen audy nicht gefehlt. Denn immer 
hat jich ein allgemeines Sreudenlingen wie eine einmütige 
£ujtbarkeit zur Maienzeit in dem Garten eingeltellt. 

Und die Sommerfalter haben wieder den fchönen 
Blumen Beſuche gemacht, deren es fo viele gegeben hat, 
daß manche davon, obſchon fie feitgewurzelt war, nod) 
jigen geblieben ijt, weil jie Beinen Beſuch empfangen 
hat. Aber die Sonnenjtrahlen hatten da freien Zutritt 
und konnten beglänzen, was jie wollten, fi‘ an allen 
Sarben fatt jchauen und fie noch heller machen, als fie 
waren. | 

Ja, die Stadt konnte auf jolchen Garten jtolz fein; 
der war ihr auch ans Herz gewachſen, und da jie jelber 
Ihön war, jo hat eins zum andern gejtimmt, wie der 
Schmuck zu einem jchönen Leib. Der Shmuk ilt ihr 
zwar nicht von einer wohltätigen See gejchenkt worden, 
aber von einem guten Prinzen, der etwas Außergewöhn- 
liches ins Werk ſetzte und aus altem Sejtungsgrunde 
einen Wundergarten hervorgezaubert hat. Und da Konnte 
aud jeder lernen, wie die Pflanzen heißen und wie fie 
wachſen. Don jeglichem, was zu ihnen gehört, war ein 
Mufter darin; und wollte einer dem Ganzen einen ge- 


lehrten Namen geben, jo hat er ihn auch botanijchen 
Garten genannt. Aber er war der Wunbergarten der 
Stadt. 

Der Scloßberg hat fo freundlich auf ihn hinab- 
geblickt, wie ein edler Herr auf ein Mägdlein, das in 
ihrer LieblichReit den Adel der Natur zeigt; und der 
Garten hat zu ihm hinaufgefchaut wie ein Menfchenkind, 
das auch hohen Herren anmutig zulächeln kann. Alle 
die Häufer, die eng angebaut waren, gaben ihren In— 
wohnern freudige Fenſter, durch die fie die Herrlichkeit 
betrachten Ronnten, die da vor ihnen grünte und blühte. 
Es waren alte Häufer, die nicht jedes Jahr neu aus- 
Ihlagen konnten wie die Bäume. Sie blieben alt; aber 
das Menjchenvolk, das in ihnen faß, konnte neue Kno- 
jpen treiben und den wurzelfeften Inwohnern des Gar: 
tens auch Srühlingsgefchöpfe entgegenitellen. 

Ein ſolches Gejchöpf war die Luzi, die jich von der 
Sonne gern bejcheinen ließ, als ob fie wüßte, daß nur 
Lieblihes zum Vorſchein Ram; nämlich Tachende Augen, 
die den Srohlinn des Herzens wie zwei blaue Lichtboten 
meldeten. Und gewachſen war fie fchlank und gerade, 
als wäre fie von der Gärtnerin Natur wie ein Bäumlein 
gezüchtet worden. Wenn fie ging. oder ruhig Itand, flo 
etwas Anmutiges um ihren ganzen Leib. Sie Ronnte 
mit einer Wendung ji um fich felbit drehen, als wäre 
ihr Pate ein König im Windreich gewefen, der fie mit 
diejer Luftgejtalt bejchenkt hatte, Und fie konnte wieder 
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feſt auftreten, wie es jich für ein doch gewichtiges Mäbd- 
chen ziemt. Aber das Lieblichjte war, wenn fie mit den 
Amjeln um die Wette fang; das konnte fie ausnehmend 
gut. Die Schwarzröce taten ihr Bejtes, den Schnabel 
recht weit zu öffnen und fih als tüchtige Sänger zu 
erweijen, die von der Hatur jelber dazu angeltellt waren; 
wenn aud ohne Brief und Siegel. Aber Luzi trillerte 
wie eine Lerche; und da es Keine foldhe im Garten gab, 
denn fie waren weit draußen auf der Muraue in den 
blauen Äther geflogen, jo mochten die Amſeln ſich denken, 
was fie wollten, die Luzi konnte es ohne Slügel ſchier 
jo gut wie fie jelber. 

Das Haus hatte auf der Gartenfeite einen kleinen 
Balkon. Und weil das ein Iuftiges Pläßchen war, hatte 
lie gerade auf einen Strick, der zwiſchen den beiden 
Eijenjtäben hing, feine Wäſche zum Trocknen aufge- 
hängt. Aber ein Stücklein davon hatte plötzlich STügel 
gekriegt oder fie jih von einem Lüftlein zu Leih genom- 
men ; denn es jchwebte von feinem Siße hinab in den Gar: 
ten, wo es von einem Strauch fejtgehalten wurde, fonjt 
wäre es noch weiter geflogen. 

„O weh!" jagte die Luzi, die es aus der Kammer 
mit angejehen hatte und raſch hinausgeeilt war; „da 
it eins davongeflogen! Wenn nur jemand zu ſehen wäre, 
der mir’s wiederbringen tät, ein Gärtnergehilfe oder 
jonjt wer. Oder muß ich jelber den Umweg in den Garten 
machen ?” — 
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Das jagte fie, indem fie hinabblickte und des feit- 
gehaltenen Flüchtlings anjihtig wurde. : 

Nein, jie brauchte den Umweg nicht felber zu machen. 

Da jtand der Seiz im Garten, hoch- und feitge- 
wachſen, wie er war, der hätte das feine Ding gern 
in die Hand genommen. „Aber jie ilt rußig von der 
Schmieden“, rief er hinauf. „Ich mag’s nicht beleidigen 
mit meinen Singern, dein feines Häuberl, was ſich da 
verfangen hat. Iſt ein koſtbares Zeug, dein Nacht— 
häuberl — oder iſt's etwa für den Tag beitimmt? 
Ich hab’ dich als ein Mädel, was du bijt, noch nie mit 
einer Hauben gejehen.“ 

Die Luzi jchalt über das törichte Gerede und meinte: 
„Jet ijt alles eins, ob’s unter deinen rußigen Singern 
die Sauberkeit einbüßen ſoll oder nicht; Tang’ mir’s 
herauf. Don mir aus hätt’s ſchon hier oben bleiben 
können, wo es war. Aber das Wälchklampfl ift locker 
geworden, das darauf hätt’ jiten follen, und fo ilt das 
loſe Ding hervorgeihlupft und hat das Weite gejucht. 
Bilt jhier lang gewachſen, Seiz, aber reichſt mir’s doch 
nicht mit der bloßen Hand herauf, gelt?“ 

„Kein, wenn ich auch noch jo möcht', jo hoch auf 
langt’s nicht, wo du ſtehſt. Du bilt mir über. Aber id) 
will was holen.” 

Er kam bald wieder mit einem Schürhaken, über 
deſſen Stiel er das losgelöjte Häubchen ſtülpte und bot 
es ihr jo hinauf. 
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Sie nahm’s an ſich und lachte: „Dank Ihön! Du 
bijt einer von der Leibgarde des heiligen Antoni, der 
die verlorenen Sachen wieder bringt.” Damit verihwand 
lie ins Baus. 

Und er ging durchs Gatter in die Schmiede; das 
war ein Pförtlein, das noch von der Sejtungszeit her 
der alten Mauer geblieben war. Sein Dater, ein groß 
gebauter Mann, empfing ihn mit den Worten: „Wo 
biſt denn geblieben? Ich glaub’ frei, du trödeljt um: 
einander und meinjt damit geſcheit zu fahren. Aber ich 
lag dir’s: arbeiten muß der Menſch!“ 

Und er ſchwang den Hammer und fchlug das 
jtöhnende Eifen, das feine Sunken wie ein Ölutregen aus: 
ſprühte. 

„Ich hab' dem Gärtner ein wenig Holzajchen zum 
Düngen gebracht, weil er’s begehrt hat. Habt’s was 
dagegen, Dater ?“ 

„Nicht ih. Aber haft lang gebraudt dazu. Ka, 
meinetwegen! Greif nur wieder zu und alles iſt recht, . 
nichts ijt gefehlt.“ 

Da ergriff auch Seiz feinen Hammer, und die Schmiede 
eröröhnte unter den wuchtigen Schlägen des ſtarken 
Meijters und des Sohnes, feines Öejellen. 

Sie hatten ein ſchadhaftes Pflugeijen zu bearbeiten, 
das unter ihren hämmern ächzte. 

„Siehlt es,“ fagte der Schmied, „das geht ganz 
anders zu als bei einem Buben. Der wird, wenn er 


übel tut, leicht krank gejchlagen, und das Sech da wird, 
je länger wir es martern, deſto gejunder.” 

Der wie ein Tannenbaum gerade Burfche erwi: 
derte auf dieſe Anjpielung gar nichts. Sein Ohr erfreute 
ſich am Klang der hämmer, und fein Auge ſah den Amboß 
darunter erzittern. Aber mitten im Gedröhne meinte 
er eine Stimme jauchzen zu hören, jo hell und filbern 
wie eine Lerche, die jich zum Himmel aufihwingt; und 
das Mädchen war fern, das fo fingen konnte. 
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Sie ergriffen das gejchmeidige Eifen mit großen 
Sangen und ſteckten es ins Kühlfaß, wobei es jämmer- 
lich zu ziſchen anfing, wie ein Gejchöpf, das aus der 
Wüſte Sahara plötzlich an den Hordpol verjeßt wird, 
und jhwißte noch raſch aus allen Poren dichten Rauch 
aus. Dazu konnte der Meijter reden, da ihm der Atem 
wieder gekommen war, und er tat es ungefäumt. Seinen 
Gejellen Seiz betrachtete er als einen, der ſich noch nicht 
den rechten Derjtand gekauft hatte; er vergaß darüber 
Ihier, daß er ihm als feinem Sohn etwas vom eigenen 
hätte abgeben können, wenn er wirklich fo viel davon 
bejaß, als er meinte. Er war gewohnt, ihn als Kna- 
ben zu betrachten, und daran Hinderte ihn auch der 
Wuchs nicht, in welhem Seiz vor ihm jtand. Denn er 
hätte Teiblich nicht über den Kopf des Sohnes hinweg- 
blicken können, aud wenn er ſich noch fo auf den Zehen 
gerecht hätte; vermeinte jedoch, wie über einen un- 
mündigen Buben, es geijtig zu tun. 

Dor allem hielt er ihn für einen Trichter, in den 
man Reden eingießen konnte, fo viel ihm, dem Alten, 
zu Gebote jtanden. Seiz war der geduldigite Zuhörer 
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jeines Meijters; und in deſſen Kopfe riejelte es nur fo 
von Worten, die mandmal mit Gedanken belajtet, wie 
die Ameifen mit einem Körnden, manchmal ohne foldhes, 
einherliefen. Aber im ganzen war der Schmied zeit: 
lebens nicht auf den Kopf gefallen, obgleich er manch— 
mal jpät abends mit einem Raujche heimkehrte, der ihm 
die Beine abjpenftig machte. 

Jetzt fiel fein Blick auf ein altes Hufeifen, das an 
der verräucherten Mauer hing, und er late: „Du wirft 
gewiß nie ein Sauberer werden, Geſell, gelt ?“ 

„Hein,“ erwiderte diefer; „was es nicht gibt, das 
kann einer nicht werden.“ 

„Du veritehjt es! Wenn du nicht ſchon mein Gefell 
wärjt, jo möcht’ ich dir Tepp fagen. Aber jo laß ich's 
ungeſchehen. Siehſt, das hufeiſen, wie's da mit einem 
Ringel am Nagel hängt, iſt verzaubert.“ 

„Ich glaub's ſchon, wenn ihr's ſagt, Vater; aber 
einem andern tät' ich's nicht glauben, wenn er mir drei 
neue Kreuzer für meinen guten Willen verſprechen 
möcht'.“ 

Jetzt ließ der Alte die Arbeit ſtehen, ſtemmte beide 
Hände hinter dem Schurzfell in die Hüften und ſprach: 
„Loſ' einmal, wie ich zu reden anheb’ und mad) deine 
Ohren recht weit auf, daß der Deritand auch nod drin 
Plaß hat, zu Hören. | 

Die öeit, wo das Hufeifen daher gekommen: it, 
weiß id nimmer. Es hängt fo lang da, als ji} mein 
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Dater oder der ſeinige und noch dem feiner entſinnen 
konnten. Aber einmal vor vielen Jahren hat’s einen 
Kunßinger gegeben, vielleicht hat er gar Sepp geheißen 
wie ich, der aus dem Bayerland eingewandert iſt als 
unjer Dorfahr mit dem Ranzel auf dem Rüden. Und 
der hat mehr können als Kirjchen ejfen und ein Geſicht 
machen, wie etwa das deinige it, Gejell, das dir aud) 
niemand abkaufen wird, der ein gefcheiteres hat. Der- 
jelbige Kunßinger ift über eine Einöd’ zugewandert, da 
hat er das Hufeifen gefunden. Aber niemand hat ihm 
zugerufen: da liegt’s, heb’s auf! Es hat fich von felber 
gemeldet, weil er darüber gejtolpert ift, und wie er 
nachſchaut, was ihm da im Wege liegt, und fieht es, da 
hat’s ein anderes Geſicht gehabt wie ein gewöhnliches 
Hufeifen. Und was er früher nicht bemerkt hat, das 
eriheint ihm jetzt deutlich: es ftaubt drei Schritt? vor 
ihm, als wenn ſich etwas im Luftzug Rreijeln tät’. Aba, 
denkt er ſich: du bijt’s! Himmt fein Tafchenfeitl heraus, 
maht die Klinge auf und wirft es fo mitten in den 
Wirbel. Da hört er etwas fehrillen, fo wie wenn eine 
Seil übers Eifen rafpelt, und weg war ber Kreifel; 
nur ein paar verjprengte Blutstropfen find auf dem Bo- 
den gelegen. Da nimmt er ruhig das Bufeifen zu fich, 
das wieder wie ein gewöhnliches ausgefhaut hat, ſteckt's 
in den Ranzen und wandert ſeinen Weg fürbaß. In der 
Stadt ijt er zu einem Schmied eingeftanden — und als 
einer von tüchtigem Handwerk gut und ehrlich aufgenom- 


men worden. Das Hufeilen hat er aber immer wohl 
verwahrt, weil er gewußt hat, daß es von Silber fei; 
was aber niemand gekannt hat, als er felbit. Denn 
das Ding hat von außen immer gefchienen, als wär's. 
von Eijen. Und jebt iſt ihm alles gut angejchlagen, 
was er immer angehoben hat, und das Gedeihen ijt 
in dem jilbernen hufeiſen gelegen. Er war fleißig und 
arbeitjam, ijt als Meijter in unjerer Stadt anfällig ge: 
worden, hat geheiratet und ijt zu Dermögen und Anz 
jehen gekommen. Und hat das Haus, wo wir fißen, vor 
vielleicht zweihundert Jahren gebaut, famt der Schmie- 
den und das zauberijche Eifen als Hausfegen an die 
Hauer gehängt. — Jebt was ſagſt zu der Geſchicht', 
Bub? Weil ich dir fie heut erzählt hab’, kannſt in den 
Schuhen eines Mannes jtehn, wenn du willjt. —“ 

Seiz antwortete mit ruhigem Gejichte: „Ich mein’ 
halt, Dater, wenn Sie das Hufeilen zum Goldfchmied 
tragen, jo wird er Ihnen für das Silber, das darin 
Iteckt, nichts geben wollen.“ 

„Bub, fang deinen Derjtand ein, der ſich außen 
herumtreibt, aber nicht bei dir daheim ift, wo er hin— 
gehört. — Wenn die Leut’ es mit ihren Augen als 
jilbernes Hufeijen erkennten, jo wär’ es ja Rein Sauber: 
ding. Sür einen jeden bleibt es Eijen; wir zwei aber 
willen jetzt, daß es Silber iſt.“ 

„Laßt's mich aus, Dater! Sie wiljen’s; aber nicht 
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„Was, du weißt es etwa nicht, wo ich dir's gerad' 
jetzt vermeldet hab'?“ | 

„Ich mag’s Ihnen ja glauben, wenn ich mir einen 
rechten Rand nehm’; aber willen tue ich’s nicht.“ 

„Jetzt [hau einer daher! Was du glaubit, wirft 
wohl auch wilfen — ?“ 

„Es jollt’ fein; aber wenn meine Augen von irgend- 
wo abgejperrt jind, jo werden’s leicht jagen: wir willen 
nichts, weil wir nichts ſehen.“ 

„Ja, meint du, der Dorfahr, der jich als Armer 
niedergelegt und als ein Reicher aufgeftanden ift, hätte 
das ohne die filberne Kraft, die im Hufeifen jteckt, zu— 
wege gebracht ?“ 

„Ih weiß nicht. Aber vielleicht war er fleißig, 
hat brav gewirtichaftet, und das war die filberne Kraft, 
mit der er in Wohlitand gekommen it.“ 

„Bub, du mußt früh aufjtehen, wenn du den erften 
Hahnkrat hören willft, aber noch früher, wenn du dein 
Liht vor mir willjt leuchten laſſen. Ich kenn' das — 
Ipieljt dich auf den Gejcheiten hinaus als ein Junger, 
der du biſt und meinjt: der Dater hat noch den alten 
Aberglauben im Kopf. Aber was ich von meinem Da- 
ter gehört hab’, das war mir immer heilig, und ebenſo 
hat’s der mit dem feinigen gehalten. Du aber meinit 
jet Rlüger zu fein als wir beide, und dabei bift du 
grüner geraten, als jedes von uns in deinen Jahren 
_ war. Denn mein Dater war ein gejcheiter Menſch und 
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der deinige darf fich auch jehen laſſen; was ich von dir 
nicht jagen kann. Das hufeiſen da, vermeld’ ic} dir, ift 
das Heiltum des Haufes, und wenn du's nicht werthalten 
wirjt, jo Rann das Dad über deinem Kopf zuſammen— 
fallen, und du haft nicht bewahrt, was deine Dorfahren 
gebaut haben, ſondern niedergerijfen. Verſtehſt es jetzt ?“ 

„Wohl, wohl; aber laßt’s gut fein, Dater. Ic 
füg’ mic) und nehm’ euern Willen als den meinen an.“ 

Der Alte rief: „In die Pfleg’, was?" Er brummte 
noch manches in den Bart, der ihm dicht und grau die 
faltigen Wangen bedeckte, ließ aber Seiz allmählich in 
Srieden bejtehen; zudem aud der zweite Gefelle von 
einer auswärtigen Beforgung zurückgekehrt war und 
das Swiegejpräh hemmte. 


II. 


So verlief der Tag günitig für Seiz, und er konnte 
feinen Seierabend machen, ohne weiter über die un- 
ebenen Reden des Daters zu ftolpern. Er tat feine Pflicht 
gerne und war bei der Mutter wohlgelitten,; auch fein 
Schweiterlein gab ihm gerne helle Blike und freute 
ſich des großen guten Bruders. | 

Nur der Alte hatte ftets etwas an ihm zu mäkeln 
und ließ, wenn es darauf ankam, fünfe nicht ungerade 
fein, um ſich als der Stärkere zu erweijen. 

Jetzt aber nahm er nah) dem gemeinjdhaftlichen 
Abendmahle feinen Weg in die nächſte Gaſſe und in 
ein Baus, das ein gar unſchuldiges Tier im Schilde trug, 
nämlich: ein weißes Lamm. Die Gäſte kehrten aud 
oft lammsfromm ein, um den guten Unterjteirer, der in 
der Stube gejchenkt wurde, nad) Gebühr zu ehren. Aber 
wenn fie ji an dem Klaren Weine fattjam gelabt hatten 
und deilen Stärke ihre Schwäche hervorrief, jchritten 
lie nicht mehr als Lämmer durch das gajtlihe Tor in 
\päter Nacht heimwärts, jondern als ganz andere Tiere. 
Und der Meilter Schmied mochte ſich gerne in der Wirts- 
ſtube von der Tagesarbeit bei der Seuerejje erkühlen ; 


was ihm ſchwerlich gelang, denn der Wein heizte ihm 
erjt redht ein: Es barg zwar der Keller feines Baufes 
auch Fäſſer, die mit guter Auslefe gefüllt waren; aber 
in Öejellihaft trank fich’s bejjer, und wenn er ſich 
gleichen Köpfen gejellen wollte, fo Ronnten es nicht die der 
Hausgenojjen daheim fein ; denen war er über. 

So jtand Sei3 am Abend feiner Dormundfchaft Tedig 
und fühlte ſich damit als freier Gejelle ; was ihm während 
der Werkzeit oft jauer gemacht wurde. Er konnte der 
linden Sommerluft genießen, mit der Mutter ein trau: 
liches Gejpräch führen und dann feine Dahkammer zu 
wohlverdienter Ruhe aufjuchen; und er tat aud) all dies 
nad) der Reihe. Aus feiner hohen Kammer ging das 
Senjter in den Garten hinaus, der fandte ihm feine Wohl- 
gerüche freigebig herein, was Seiz dankbar annahm ; und 
er lehnte am jpäten Abend noch gerne am Simfe, um in 
das Meer von 3weigen zu blicken, das vor ihm dunkelte, 

Es gab auch zuweilen ein Swiegeipräd, in das er 
als dritte Stimme von oben einfallen konnte, was er 
aber jelten tat. Denn auf den Rleinen Altanen der zwei 
Nachbarhäuſer jtand hüben und drüben ein Mädchen, und 
die plauderten miteinander unverfänglihes Zeug, was 
jeder hören konnte, auch der oben in der Dachſtube. Das 
eine Mädchen war feine Schweiter Nettel und das andere 
die Luzi. Sie brauchten die Stimmen gar nicht fehr zu 
erheben, da jie kein weiter Swilchenraum trennte. Sie 


konnten miteinander gedämpft reden, und dem Seiz aber 
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war es, als hörte er einen wunderjamen Sang, wenn 
£uzis Stimme leiſe und doc} filberhell zu ihm hinauf 
tönte. Seine Schwejter, die Nettel, Ronnte dagegen nur 
zwitihern, was auch nicht übel klang; und jo waren es 
zwei feine Döglein, die den Sommerabend Tebendig 
machten, weil die anderen bereits in ihren Neſtern 
\hliefen. Derjtehen konnte er aus dem Geſang der bei- 
den nicht gar viel; aber einmal hörte er doch ein Wort, 
was ihm wunderlich dünkte, nämlich: himmelblaue Stadt. 
Aus Luzis Lachen erhob es fich hell eingefaßt wie ein 
Edelitein in Silber ; denn fie war es, die es mit quellender 
Heiterkeit ausſprach. Und die Nettel fragte darauf, etwas, 
was er nicht veritand, da es faſt geflüjtert wurde. Da- 
rauf die Luzi rief: „Tichapperl! Das ilt ja nicht was 
Wirkliches in der Welt. Ich tue mir’s nur fo denken.” 
„Alſo hajt es geträumt?" wijperte es zurück. 


„Nein, ic ſchlaf' fo feft, daß id) mir nie von meinen 
Träumen was merk’.” 

„Allo halt darüber finniert ?" 

„Gar niht. Ein Amering iſt geflogen gekommen 
und hat mir’s erzählt." 


„O du Lugenjchüppel, wie kann dir das ein Ame- 
ring erzählt haben, der nur fingen, aber nicht reden 
mag !" 


„Wenn id) dir’s aber ſag'!“ 
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„so glaubt’s dir doch niemand auf Gottes Erd- 
boden.“ Ä 

„Ih glaub’s; bin ich der Niemand?“ Tief fich jetzt 
die Stimme des Seiz mit tiefem Gedröhne von oben ver- 
nehmen ; worauf die Wettel erfchreckt mit „Jeſus Maria !” 
aufkreijhte und die Cuzi hinaufblickte und ſprach: „Du 
brauchſt mir’s nicht zu glauben, weil du eh nichts weißt. 
Und jet, gute Nacht, Nettel! Es ift ja nur dein Bruder, 
der Seiz, der gehorcht hat, Rein anderer.“ 


So jchieden die beiden Mägdlein, und auch der 
Seiz juchte fein Lager auf, da er etwas erlaufcht, was 
die Goldamjel der Luzi zugetragen hatte; nur wußte 
er nicht was. 


Sein Schweiterlein, das er bei Gelegenheit be- 
fragte, Konnte ihm darüber auch keine Auskunft geben. 
Die £uzi habe etwas von einer wunderfamen Stadt 
geredet, in die jie gern hineinkommen möchte. Die Dächer 
haben Siegel aus blauem feinem Stein, in denen fic der 
Himmel am Tiebiten als in einem etwas ihm Ähnlichen be: 
\piegle; und jo geht von weitem ein himmelblauer Glanz 
von der Stadt aus. Wo fie liege, das habe ihr die Luzi 
nicht gejagt. Sie bildet ſich vielleiht nur ein, daß es 
eine ſolche Stadt gebe. Ein Spaß iſt ihr gerade recht, 
daß ſie ihn packt, wo ſie ihn erwiſchen kann; und wenn 
man ihr das Lachen abkaufen wollt', ſo wär' es ihr 
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Leben ergehen, daß ſie verlernen tät’, heiter zu fein. 
Wer mit ihr oft zufammen ift, der kann aus ihr immer 
Stohlinn ſchöpfen, wie aus einem tiefen Brunnen Wajjer. 

Mehr erfuhr Seiz nicht, und er dachte doch gerne 
darüber nad}, wo zu jeglichem Worte Luzis, das empor- 
blühte, der Grund lag. 


IV. 


Als fie dann Sonntags gemeinfam einen Spazier- 
gang machten, da wollte er ein bißchen vertrauter wer- 
den mit dem, was das Mädchen in feinem inneren Käm- 
merlein barg. 

„Willit mir nicht auch etwas von der ſchönen Stadt 
erzählen”, jagte er, ‚in der du ſitzen Rannit, jo oft es 
dich freut.” 

„O du Geſcheiter! Wie kann id) das, wenn id) nie 
dort war.” 

„Dielleiht Kommt die Stadt zu dir, wenn du fie 
rufit, und der Amering bringt fie mit.” 

„Im Schnabel?" 

„Kein, im Kopf.” 

„Ja, wenn er einen fo breiten Schädel hätt’, wie 
du, und auch da tät’s nicht Tangen. Weißt, von der 
Stadt darf ich Zu Reinem Menjchen was fagen, hat mir 
der Amering geboten, ſonſt verjchwindet fie. Es it etwas, 
was mir ganz allein angehört; und eins, dem ich etwas 
— beileibe nicht alles — davon anvertrauen will, muß 
ein Rriltallklares Gemüt haben, wie deine Schweiter, 
die Nettel. 
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Gelt ja, du haft es?“ fagte jie zu ihr, die nebenher 
ging. | 

„Freilich“, erwiderte dieſe. 

„Na ſiehſt es! Denn da lacht mir alles, was ich 
ihr ſag', wie ein Bild zu, in das ich mich wieder wie in 
etwas Eigenes verſchauen kann; und ich bin mir nicht 
fremd geworden. Du aber, Seiz, der den ganzen Tag 
in der Schmieden vorm Seuer ſtehſt, du halt ein rußiges 
Gemüt, und dir darf ich ſchon gar nichts von meiner 
wunderbaren Stadt erzählen, weil du mir fie ſchwarz 
maden könnteſt, und damit tät’ fie mir auf immer ent: 
Ihwinden; denn das kann fie nicht vertragen. Derjtehlt 
mid, jetzt?“ 

„Wohl,“ erwiderte er. „Du halt dic) Halt jelber 
zu gern, weil du als eine Prinzeſſin hajt wollen zur 
Melt kommen. Und weil dir das, ich weiß warum, nicht 
gelungen iſt, jo halt du dir eine himmelblaue Stadt in 
die Luft hineingebaut, wo du regieren Bannit. Iſt es 
nicht ſo?“ 

„Licht ganz fo, wie du meinft, du Itarker Seiz. Aber 
für dich ijt’s genug, daß du fo weit gefahren bijt.“ 

„And wir find auch jo weit gekommen, daß der 
Ruenkogel vor uns ift, wohin wir Binaur wollen,” Tieß 
lid) die Nettel vernehmen. 

Die beiden Hlütter folgten mit mäßigen Schritten 
den Kindern, die voraus gingen; und alle jtiegen jeßt 
auf gemäcdlihem Waldwege den Kogel hinan. Auf ein- 
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mal blieb die Luzi ftehen und jagte zu Seiz: „Geh voraus. 
Wir kommen gleich nad. Ich hab was zu richten.” 

Seiz ließ ſich's befohlen fein und feßte feinen Weg 
fort. Über ihm war das Laub dichtverzweigter Buchen, 
und von allen Seiten brach es mit wunderjamem Blau 
in den grünen Dämmer herein. Alle die himmelblauen 
Geichöpflein hatten eine andere Färbung im Gelichte, 
das eine heller, das andere dunkler, und es gab einen 
blauen Tanz in der Wölbung oben, wo er hinaufblicte, 
daß ihm ganz wunderfam zumute ward. Ein goldener 
Strahl ſchnitt manchmal mitten durd) die Schar der Tan 
zenden durch, drängte fie nach links und rechts zur 
Seite, wo fie zitternd wie vor einem König, in ihrem 
Blau goldig bejtrahlt, ſchwebten. 

Schau, dachte ſich der Seiz, das geſchieht vielleicht 
der Luzi zu Ehren und kommt aus ihrer Stadt, und jie 
iſt nicht da. 

Da war fie auch ſchon da, und die Nettel trippelte 
mit ihr. Die fagte: „Willit willen, was es war, Sei? 
In ihren Schuh ijt ein Sandkörndl gejhlüpft und hat 
lich dort verjteckt. Das haben wir gejucht, gefunden und 
wieder hinausgeljhafft. Dann hab ich mir wollen zum 
Scherz ihren Schuh anmejjen, aber, was ſagſt? Id 
bin um ein Jahr jünger als die Luzi, und mein Fuß ilt 
um ein Jahr größer als der ihrige. So hat halt ihr 
Schuh zu meinem Suß gejagt: Wir zwei kommen in un: 
ſerm Lebtag nicht zufammen.“ 


Be 


„Dazu kann der Seiz gar nichts jagen“, bemerkte 
CLuzi. „Er iſt ja ein Schmied; was verfteht der von 
Schuhen ?" 

„Meinit? Du haft da freilich ein Paar faubere 
Schucherl an, und find neu, wie ich merk’. Aber glaubft 
es oder nit? Ich hab’ ſchon fo feine Schuh gemacht, 
wie du fie da trägit, und beitellt find fie auch bei mir 
geworden." 

„Ja, du wirft mic anplaufchen, Seiz!“ Tächelte 
lie. — „Der ijt nicht vor die rechte Schmiede gekommen, 
der von dir Schuh’ begehrt hat.“ 

„Gerade dasjelbige hat er getan und zum rechten 
Schmied iſt er gegangen, der von mir Schuh’ für fein 
Rößlein begehrt hat.“ 

„Ach, will’s da hinaus? — Und das iſt ja überaus 
höflich von dir und verjtändig, Seiz, daß du meinen Suß 
und den Huf von einem Pferd für das ein und a 
Ding zu wiljen gibjt.“ 

„Das fiel’ mir nicht ein! Ich fag’s dir, der Graf 
läßt fein feines Roß nur von mir bejchlagen.“ 

„Was für ein Graf?“ 

„Er wohnt in unferer Gaſſen, drei Häufer weit. 
Der Graf Monbreit. Kennſt ihn nicht ?“ 

„Nein“, jagte die Lugi. 

„It auch recht. Aber fein Pferd ilt fo fchlank 
gebaut und hat feine Feſſeln und doch biegſam und feft 
wie eine Stahlfeder, da du nicht bald ein jchöneres fin- 
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dejt. Und mich ſchaut's aus den großen Augen treuherzig 
an, wenn ich ihm die Schuh’ anzulegen hab’, als wenn 
es mir jagen wollt’: Geh mit mir zart um. Ich bin’s 
nicht anders gewohnt. Und ich fall’ es auch jo lind an, 
daß es mid) gern hat und die Ohren |pißt, jobald id) 
zu ihm tret’, und mir die Nüftern entgegenjtreckt. Das 
hat der Herr Graf gemerkt und läßt deshalb nur von 
mir feinem Pferd die Eifen anmeffen, von keinem an- 
dern.” 

„Jetzt halt dich jchön heraus geredet, Seiz; aber es 
hätt’ dir doch beijer geziemt, wenn du uns Menſchen— 
Rinder, wie wir Mädel doch find, nicht mit den Köſſern 
in einen Derjchlag gejteckt hätteſt. Hajt etwa nicht ſchon 
in der Schul’ gelernt, daß wir jedes in eine andere Ab— 
teilung gehören ?" 

So verwies fie es ihm, und Seiz ließ ſich die Rüge 
wohl gefallen. Denn des Mägdleins Augen blitten da— 
bei jchelmilch, daß ein blaues Leuchten von ihnen ausging, 
wie es aud in der wunderfamen Stadt Rein fchöneres 
geben Konnte. Und jet weil jie aufwärts jtiegen, be= 
kamen auch die Wänglein einen rojigen Schimmer, der 
gut dazu jtimmte. Sie waren auf dem Rücken des Kogels 
angekommen, auch die beiden Mütter, die ſich Seit ließen, 
und mochten ſich jet an dem Ausblick erfreuen. 

Da lag in der blauen Weiten die Welt herrlich 
aufgetan, und die Berge jtiegen zum Himmel empor als 
die Lieblingskinder der Erde. Sie waren aber nicht 


glei gewachſen, fondern eins immer höher als das 
andere. Das gab ein ſtolzes Gejchlecht, an dem die Mutter 
Erde ihre Sreude hatte. Und jchier keine anderen Berge 
hatten den Waldwuhs wie diefe und waren über und 
über in ihre ſchwergrünen Janker gehüllt, daß nur hie 
und da ein Selsköpflein herausihaute. In der Serne 
hatten fie die Waldfarbe verloren und ftiegen als blaue 
Gebilde in den Ather auf; aber fie waren auch im bläu- 
lien Gewande ſchön anzufehen wie Edelgejchöpfe, denen 
die Sonne ihre Heilsbotjchaft eher ſchickt als den an- 
deren Erdenkindern. Das lebendige Waller, die Mur, 
Itrömte durch das Wildoner Bergtor hinaus in die Ferne; 
aber bevor fie dorthin kam, konnte man fie verfolgen, 
wie jie in jilbernen Windungen durch die Aue und zwiſchen 
den dunkellaubigen Schachen 30g. 

Herwärts lagen die Häufer der Stadt ausgejtreut, 
als hätte ein riejiger Gärtner Perlenfamen gefäet, und 
der wäre jet als braunrote, graue, violette Perlen auf: 
gegangen. Doch alle Häufer bildeten ein Ganzes wie eine 
wunderjame Stickerei auf graugrünem Grunde; und 
die umliegenden Hügel warfen mit ihren weißen Land- 
häufern den Glanz der Stadt zurück, die fi) um den 
Schloßberg als um ihren Sührer ſcharte. Es war ein 
Bild aus Luft und Licht gewoben, in welchem taufend 
Einzelheiten hell und ſchattig ineinander floffen und fich 
in die jedem zukommende eigene Sarbe Rleideten. Und 
in dem Ganzen lebte etwas, das Schönheit heißt. Was 
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im Menfchenauge und Menfchenherzen als bewußte Sehn- 
ſucht nad} der Schönheit liegt, wie nad) dem Gottesodem 
der Welt, das wurde von dem Geiſte genährt, der auf 
dem Murfelde in dem Tieblichen Stadtbilde lag. 

Das fühlten auch, die oben auf dem Rücken des 
Kogels jtanden, bejonders die Luzi; und fie dachte ſich: 
meine himmelblaue Stadt kann nicht leicht ſchöner fein, 
als die da vor mir liegt. Doch iſt fie nicht die rechte; 
denn die meinige ijt in die Luft hinein gebaut, und die 
da liegt feſt auf dem Erdboden hingejtreckt von Göfting 
hier bis Puntigam. 

Sie jtiegen dann in ein Gaſthaus ab, in deſſen Garten 
lie ji) unter Bäumen wohlig zu Tijche ſetzten und einen 
Imbiß verzehrten. Die beiden Mütter vertrugen ſich 
im Öejpräche miteinander ; £uzis war die Witwe eines 
eines kleinen Beamten, und die Schmiedefrau war gegen 
lie wohlhabend zu nennen. Auch die- Jugend, die von 
den drei Kindern dargejtellt wurde, ließ die Rede nicht 
einjickern, jondern vom Herzen erquellen, wie fie mochte. 
Die £uzi hatte aber auf die Dauer am Siben Reine 
Freude, jonden wollte ihre Süßlein tummeln, und fie 
ſchlug eine kleine Bewegung vor. Die wurde von den 
beiden andern angenommen, wogegen die Mütter das 
ihrige geleijtet hatten und es vorzogen, am Tifche zu 
bleiben. 


V. 


Die drei zogen wieder aufwärts, bis ſie an einen 
Vorſprung des Berges kamen, wo es ſteil in die Tiefe 
ging, jo daß es den Kopf ſchier ſchwindelte, der da 
hinab jah. Unten raufehte die Mur, und der weiße 
Giſcht ihrer Wellen gliferte herauf. Es war ein kurzer 
Weg von da oben zu ihr hinab zu kommen, wenn eins 
die Luft als Straße benußen wollte. Die drei ftanden 
am Bange, den ein leichtes Geländer gegen die Tiefe 
ſchloß und blickten hinab, als Luzi jagte: 


„Das ilt die Stelle, wo vorzeiten die Anna von 
Göfting in den Tod geſprungen ijt.“ 

„Gib nur acht, daß dein Hut nicht auch da hinab: 
fliegt”, mahnte die Nettel. „Halt ihn feit, jonjt nimmt 
ihn der Wind mit fich, denn er geht gerade friſch.“ 

„Meinen Hut!” rief Luzi ängjtlih und fahte ihn 
mit der Band; — und eh? fie es ſich verfah, hatte fie 
ihn vom Kopf genommen und hinabgeworfen. | 

„O weh!" fchalt die Nettel, „was hajt getan ?“ 

£uzi erihrak nun über ſich ſelbſt. „Mein neuer 
Strohhut!" Rlagte jie und ward bleid). 
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„ja, was iſt dir eben eingefallen ?” rief Seiz. 

„Mic hat plößlich ein Schwindel gepackt, wie id) 
abwärts ſchau, und um nicht felber hinunterzufallen, 
hab’ id müfjen den Hut jtatt meiner hinabwerfen”, 
ſeufzte fie. | 

„Er hat fi nod an einem Strauch erfangen”, 
meinte Seiz, der die Blicke auf Kundſchaft ausgeſchickt 
hatte, und iſt nicht in die Mur gefallen. „Ich hol’ dir 
ihn.” 

„Wie Rannit das?” jtaunte Luzi, und die Nettel 
bat: „Nicht, nicht! Es könnt’ dir leicht was zuſtoßen.“ 

Aber Seiz war ſchon unter der Brüftung weg den 
Bang hinabgeklettert und kam glücklich bei dem Stroh: 
hütlein an, das fich mit feinen Bändern an einen Hage- 
dorn geklammert hatte, faßte das Ding und ſtieg mit 
ihm wieder herauf. Er erwies ſich dabei gewandt und 
tüchtig, fo daß er ohne Sährlichkeit mit dem geretteten 
Gute oben ankam und es der £uzi übergab. War dieje 
vorher bleich über den felbftverjchuldeten Derlujt, fo 
wurde fie jeßt vor Sreude roſenrot, als fie ihr Hütlein 
wieder empfing, und fie dankte dem Seiz holdjelig für 
den Dienit. 

„Das ift ſchon das zweitemal, daß du ein Retter 
biit. Aber wo hajt denn das Krareln gelernt?” fragte 
fie lächelnd. „Etwa auf dem Blasbalg in der Schmieden ?” 

„Nein; das hab’ ich oben in Murau gelernt, wo 
ich als Gejell eingejtanden bin, als ein ganz junger. 
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Dort hab’ ic} das Handwerk und die Berg’ gegrüßt, die 
droben noch weiter von der flachen Erden abftehen als 
die hieſigen.“ 

Sie entfernten fih von dem Abgrund und faßen 
auf einer jicheren Stelle auf ein Bänklein nieder, das 
dort des jchönen Ausblickes wegen angebraht war, und 
die Nettel hub an zu fragen: „Wie war denn das mit 
der Anna von Göfting, die du vorhin genannt haft? 
Möchſt es nicht erzählen? Du kannſt es ja. Ich hör’ 
dir immer gern zu. Du aud, Seiz, gelt?“ 

„O gewiß!” jagte diefer und dachte ſich: fie braucht 
nur zu reden, jo ijt’s ſchon wie wenn eine feine Glocke 
lingt. 

Die Luzi Tieß ſich noch ein wenig bitten; denn fie 
hatte vorhin vor Schreck den Atem verloren. Der war 
ihr aber ſchon wieder gekommen, und fie fühlte ſich 
wohlig in ihrem jungen Leib wie ein Srühlingsgefchöpf. 
Alfo willfahrte fie den beiden anderen und begann zu | 
erzählen: | | 


„Dorzeiten ijt’s gewejen, da hat’s ein heimliches 
DoIk gegeben, das drüben im Wald gehauft hat und 
die frommen Leut’, die nad) Straßengel in die Kirchen ge: 
gangen find, gern zu Schaden gebracht hat. Das Dolk war 
ſchwarz, hat meijtens in einer Berghöhlen gewohnt, die 
es ji wie eine Burg von außen bewehrt hat, fo daß 
niemand hat leicht hineinkommen mögen. Und ift die 


— — 


Ungebühr, die ſie den Leuten angetan, gar greulich ge— 
weſen, ſo daß dieſe auf Abwehr gedacht haben; 
aber es iſt nichts damit geholfen geweſen. Denn 
obgleich das Volk klein gebaut war, ſo hat's 
doch einen böſen ſcharfen Blick gehabt, dem nie— 
mand widerſtehen konnt'; und mit dem hat's den weit 
ſtärkeren Mann auf die Stelle gebannt, fo daß niemand 
ji getraut hat, etwas wider das Dolk anzuheben. Und 
hat jchon der Unfug desjelbigen zum Himmel geſchrien; 
bis die Leut' die Abhilf’ gefucht haben bei einem from- 
men Einjiedler, der nicht weit von der Kirchen gehauft 
hat. Der war aud) der geijtliche Dater von der ſchönſten 
Jungfrau im Lande, der Anna von Göfting; denn die 
ausnehmend reiche Burg ihres Daters iſt auf der andern 
Seite des Berges gejtanden. Zu dem Einfiedler find 
jest die Leut' gekommen, und der hat jich gejehwind aus- 
gekannt und hat ſich an einen jtarken Ritter gewendet, 
von dem er gewußt hat, daß er vor dem böjen Dolk 
bejtehen konnt’. 

Diejer hat Herr Wigbrecht geheißen und waren ihm 
jo helle glänzende Augen zu eigen, daß ihm der böfe 
Blick des |chwarzen Dolkes nichts anhaben konnt’. Srei- 
lich hat er müjjen einmal im Monat am frühen Morgen 
nad) dem Heumond ſich die Augen unter Kreuzeszeichen 
mit Weihwajjer negen, um die Kraft zu bewahren; fonft 
wär’ jie ihm verloren gegangen und fogar minder ge- 
worden als bei anderen Menjchen. Diejen hat jet der 
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Einjiedel zu fich rufen Taffen und war gerade fein Beicht- 
Rind, die wunderfame Anna von Gölting, in der Klaus» 
nerei beim Gebet; und wie fie aufgejtanden ijt und beide 
ſich angejehen haben, fie und der Wigbrecht, jo ijt die 
Liebe in ihnen erwacht, fo daß eins nicht um das Leben 
vom andern hätt’ laſſen mögen. 

Der Einjiedel hat den Herrn Wigbrecht angerufen, 
die Sache gegen das ſchwarze Dolk zu Ende zu führen, 
und der hat auch den Weg dazu angetreten. Wie er 
zum Tor der Höhlenburg Rommt, wo die Unterirdilchen 
gehaujt haben und anpodt, öffnet ſich dasjelbige, und 
einer jteht vor ihm, von dejjen Blicken das jtechende 
Derderben ausgeht. Er hätte jeden damit in Stein ver: 
wandelt, nur den guten Ritter Wigbredt nicht, der 
mit feinen jonnenhellen Augen der böjen Siniternis 
Itandhält, bis fie fich felbjt zunichte macht und wie in 
Nebel auflöft und verjchwindet. Srüher hat’s aber nod) 
einen grauslihen Schrei durch die ganze Burg gegeben. 
Dann hat ſich das Tor von ſelbſt gejchlojjen, und Wig: 
brecht hat das Kreuzeszeichen darauf geheftet und damit 
die frommen Leute vor dem Treiben des böfen Dolks 
gefeit. Denn das Ronnt’ jegt nicht mehr durch das Tor 
hinaus, fondern nur durch ein anderes, das weit abgelegen 
von der Gegend war. 

So ilt die Sache für jet zu einem guten Ende ge- 
kommen, und alle haben dem ftarken Ritter Wigbredit 
gedankt, auch der Einjiedel und fein Beichtkind, die 
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Ihöne Anna von Gölting. Ihr Dater hat fie aber um 
dieje Seit |hon einem mächtigen Herrn zur Ehe ver- 
ſprochen; und als die Anna ihn gebeten hat, er möge fie 
um ihres Lebens willen, das nicht anders erhalten bleiben 
könne, dem Ritter Wigbrecht vermählen, fo hat er ihr 
geantwortet: Liebe Tochter, das mag nicht fein, weil ic} 
dich bereits verjprochen hab’, und zwar dem mächtigen 
Herrn IIbo. Aber wenn zwei gute Männer um eines 
edlen Daters Kind freien, jo kann nad) Recht und Sitte 
der Sweikampf entjcheiden, wem jie als dem Sieger be- 
jtimmt ift; und ſolchen Sweikampf will ich den beiden 
herren jegen und dir damit, liebe Tochter, alſo höchſt 
zugunſten jein, wie ich’s vermag. 

Der jtarke Ritter Wigbrecht hat aud die Art der 
Entjcheidung gerne gelten laſſen, nicht aber fo Herr Ilbo, 
der überaus mißmutig und widerwillig diefe Wendung 
betrachtet hat. Er wurde jedoch durch einen Mann ge: 
tröjtet, der fich auf feiner Burg einfand und ihm zuſprach, 
den Kampf hoffnungsvoll zu bejtehen; denn er verheiße 
ihm den Sieg. Hur müſſe er die Seit dafür auf jenen 
Morgen feitjegen Iajjen, der auf die Nacht des Neu— 
mondes folgt. Dies konnte Herr Ilbo leicht bewerk- 
itelligen, daß ihm der Sürgang überlaffen wurde, und 
der Kleine dunkle Gajt ſchied zufrieden aus der Burg. 

Es war an dem Berbittage, an welchem der Swei- 
kampf vor ſich gehen follte, ein Reif gefallen; und es 
war bei Morgenanbrud, da wollte Ritter — 
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in die Burgkapelle treten, um, wie es jeine Art war, 
die Augen mit dem Waſſer aus dem Weihkejjel zu neben. 
Wie er aber jet mit dem Suß auf die Schwelle tritt, 
hört er einen Klageſchrei; er fieht fih um und bemerkt 
einen fteinalten Mann, der auf dem abjhüjligen Boden 
ausgeglitten ift und ficy nimmer erheben kann. Da regt 
fih in ihm das mitleidige Herz und mahnt ihn, dem 
greifen Manne beizuftehen. So geht er zu ihm hin, 
hebt ihn mit tröftlihen Worten auf, trägt ihn unter Dad 
in eine Stube und übergibt ihn dort der Pflege. 

Wie er wieder hinauskommt, da heben die Trom: 
peten im Lindgarten zu jchmettern an, rufen zum Zwei⸗ 
kampf einmal, zweimal und ehe noch Wigbrecht die 
Kapelle erreichen konnte, zum drittenmal. Alſo mußte 
er den Kampfplatz betreten, ohne die heilige Handlung 
init dem Weihwalfer erfüllt zu haben, an die fein ſieg— 
reiches Augenlicht gebunden war. Und ein fremder Gries— 
wärtel war da, der hat ihn angejehen mit einem furcht— 
baren Blick, der ihm durch die Stirne das Leben ver: 
fehrt hat. Und in dem 3weikampf hat er ſich wie ein 
Blinder vor Herrn Ilbo feines Lebens nicht erwehren 
können, und der hat ihn mit Leichtigkeit überwältigt. 
Alfo hat der ftarke Held durch feindliche Argliit den Tod 
von einem weit geringeren Mann erlitten. Und Anna 
von Göfting, die den feljenfeiten Glauben gefaßt hat, 
daß der Ritter Wigbrecht fiegen mülje und ſich darin doc) 
im Irrtum befunden, hat das nicht verwinden Rönnen. 
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Mit dem fo feſten und doch verjehrten Glauben hat ſich 
ihr das Herz noch einmal dazu geregt, daß es den Leib 
an den Abgrund geführt hat, wo unten die Mur fließt; 
damit hat es feinen lebten Willen bekundet und ilt, 
wie der Leib hinab in den Tod jtürzte, gebrochen.“ 


VI. 


Als die Geſchichte zu Ende ergangen war, fehlte 
es nicht an Kundgebungen der Teilnahme von Nettel 
und Seiz, die aufmerkſam zugehört hatten. Dann traten 
ſie den Rückweg ins Gaſthaus an und begaben ſich mit 
den beiden Müttern auf den Heimweg in die Stadt. 
Über dem Murfelde lag der goldene Abendduft; und 
Luzi, die mit den Gejhwiltern wieder vorausging, be- 
gann von ihrer himmelblauen Stadt Zu plaudern. Da 
brenne jede Lampe mit einem goldenen Slämmchen, fo 
daß, wenn alle angezündet jeien, es wie ein Sternen 
himmel aus allen Käufern leuchte, die Reine anderen 
Dächer hatten, als nur blaue. Die feien fo fchön, daß 
ji} der Wunſch und die Sehnfucht nicht daran fatt fehen 
können; und wenn fie von allen goldenen Slämmchen 
der Stadt bejtrahlt werden, erjcheinen fie um fo wunder: 
jamer dunkelblau. 

Luzis Mutter hörte nichts davon, fonjt hätte fie dar: 
über als über jhalkhaftes Gerede gejcholten. Sie hörte 
der Schmiedefrau zu, wie diefe von ihrem Haufe be- 
richtete, den Mann ohne Lob bejtehen Tieß, der ſich als 
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ein Herr über den Wein dünkte und ihm wie ein Knedt 
diente. Aber ihrem Sohne Seiz gab fie volles Mutterlob. 
Sie gelte auch bei ihm fo viel, daß er lieber am Sonntag 
mit ihr ins Grüne wandere als mit den Gejellen, unter 
denen er ein ungebundenes Leben führen könnte; aber 
die ehrbare Geſellſchaft feiner Mutter ftehe ihm vor jeder 
andern wohl an. | 

Sie hatte nicht unrecht, die Schmiedefrau, als fie 
diejes jagte; denn Seiz bewahrte ihr von Kindheit auf 
die Anhänglichkeit und ehrte fie, wo er konnte. Allein, 
daß er an Sonntagen gerne mit ihr ging, das hatte auch 
einen Grund, der von ihm nicht hervorgekehrt und von 
ihr überjehen wurde, nämlich: daß Luzi dabei war. Und 
ihre Gejellihaft war ihm lieber als die aller Schmiede- 
gejellen der Stadt. 

Er bat das Mägdlein aud einmal, als fie wieder 
ins Grüne zogen, ihm den goldenen Dogel, den Amering, 
zu zeigen, der ihr jo wunderfame Nachrichten bringe 
aus einer Stadt, wo fie allein Prinzefjin ſei und alle 
Geiſter ihr dienten, die ein Sederkleid mit Slügeln trugen. 
Aber fie lachte ihn aus: „Er will dich gar nicht fehen, 
der Amering; wie follt’ ich dir ihn zeigen! Er it fein 
und zierlich; er tät’ ſich vor dir fchrecken.“ 

„Ja,“ jagte er, „am Ende feid ihr beide, du und 
der Amering, dasjelbe Gejchöpf. 

„Du möchteſt mich gar noch fliegen machen,“ Tächelte 
lie; „mein jo weit jind wir noch nicht. Id, kann gehn 
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und laufen, auch dir davonlaufen, wenn du willft, aber 
nicht fliegen, wie der Amering.“ 

„Kannit mir davonlaufen?” fragte er ernithaft. 
„Ja, wenn du das zuwegen bringjt, dann kannſt es aud) 
mit jedem Dogerl aufnehmen und gleidy davonfliegen.” 

„Hör auf, du bilt ja jchwerfällig, Seiz! Wie willit 
du mir nahkommen ?“ 

„Es käme nur auf die Drobe an.” 

„Was gilt die Wette?” fragte Jie. 

„Alles was du willſt.“ 

„pann werde ich die Bedingung ftellen, aber für 
jeden von uns beiden anders. Daß auf! Wir haben nicht 
mehr weit aufwärts zu jteigen auf die Dlatte. Oben ſteht 
eine alte Buche, die ſoll unjer Siel fein. Und die Bedingung 
Itelle ic} jo: wenn du verliert, Seiz, mußt du ein Roſen— 
itöckel, was id) im Topf ziehe, genau vor Sonnenaufgang 
in der Mur baden, nicht früher und nicht ſpäter; font 
wär’s gefehlt. Gehſt darauf ein ?” 

„Wohl, das tue id. Und wenn die Luzi verliert, 
was dann?" 

„pann zeig’ ich dir den Amering, den Boten aus 
der himmelblauen Stadt. Bijt du zufrieden damit ?“ 

„Ja, das bin ich.“ 

Die Nettel Tate: „das find Tuftige Gejchichten, 
und ich werd’ eud) einen Schiedsrichter abgeben.” 

„Das Rannjt jhon; mußt nur die Augen gut auf- 
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machen, um zu ſehen, wie ich voraus bin,” meinte die 
Lust. 

Als fie auf der Platte angelangt waren und die 
altitämmige Buche ſich eine gute Strecke vor ihnen zeigte, 
ſagte Seiz: „Jetzt kann’s angehen. Es iſt glatter Rajen- 
boden vor uns, und ich geb dir noch drei Schritte Vor— 
\prung.” 

„Meinetwegen, weil du um fo viel länger gewachſen 
bift, als ich. Aber dafür kannſt auch an deinem ſchweren 
- Gewicht tragen, und ich ſpring' dir voraus.“ 

Die Nettel zählte eins, zwei, drei, und der Wett: 
lauf begann. 

Die £uzi flog nur fo über den Boden dahin, aber 
der Seiz lief ihr in wilden Säßen nad. Sie fühlte plög- 
li feinen Atem an ihrem Nacken und jeufzte: „O 
weh!" Das machte ihn fo verdußt, daß er feinen Lauf 
mäßigte, und da war fie ihm ſchon voraus und Hinter 
der Buche angelangt. Er feßte ihr nun mädtig nad), 
erreichte fie jedoch zu fpät; aber, gedeckt vom Stamm 
der Buche ergriff er in plöglihem Drange die Mädchen: 
geitalt, hob fie leicht wie eine Seder auf, um fie zu küſſen. 
Sie wand ſich in feinen Armen und hatte den Kopf raſch 
abgewendet, ſo daß er ihren Mund, den er ſuchte, nicht 
finden konnte und.nur ihre Wangen mit den Lippen 
ſtreifte. Sie pruftete, jhüttelte ſich, ſtieß mit beiden 
Händen gegen feine Bruft, fo daß ſich feine Arme um 
ihren Leib lockerten. Und da glitt fie raſch herab, jtand 
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wieder mit beiden Süßen auf dem Boden und lagte: 
„Ich habe gewonnen! — Aber dab du mir das nicht 
noch einmal tuft, jonjt find wir gejchiedene Leut !” 

„Wir find ja noch gar nicht verbunden gewejen,“ 
lachte er. „Wir könnten uns aber leicht i in deiner himmel- 
blauen Stadt zufammenfinden.” 

„Wird nicht gejhehen. Du möchteft mir den Boden 
mit deinen großen Süßen zufammentreten.“ 

„Aber wenn ich dich gern hab’, Luzi!“ | 

„Meinetwegen kannjt es, wenn du nur nicht von 
mir das gleiche verlangjt.“ 

„Gerad' das tät mid) gelüften.“ 

„Wird dir fchon vergehen, wenn du mit deinem Ja 
ein Hein einkaufft. Du bijt mir zu ungeſchlacht.“ 

„O ich kann mich auch fein machen dir zulieb.“ 

„Mir zulieb wohl; aber dir zulieb wirſt immer 
grob bleiben.“ 

Inzwiſchen kam die Nettel heran und erklärte: 
„Die Luzi hat gewonnen; aber der Seiz war dir ſchon 
jo nahe an den Herſen, daß ich gemeint hab’, er über- 
holt dih. Dann hat er wieder nachgelajjen, und du bijt 
ihm voraus gekommen.“ 

Als das Ereignis des Sieges ſattſam beſprochen 
war, kehrten ſie an den Kand des Berges zurück, um nach 
den beiden Müttern zu ſehen, die noch tief unten langſam 
herauf ſtiegen. 
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Weiter draußen lag die Stadt im Grünen und war 
mit einem bläulihen Schleier bedeckt, der ihre anmutigen 
Glieder duftig ausprägte. Es war eine durchlichtige 
Sarbe, die von der fattdunklen Bläue der umrahmenden 
Berge ſich wunderfam zart abhob. Und alle farbigen 
Lichter, die in der Tageshelle auf den Dächern fpiel- 
ten, mußten in den blauen Schein tauchen und von feiner 
Art annehmen. Es war, als wenn die Bläue des Som: 
merhimmels ſich auf die Stadt herabgejenkt hätte und in 
ein jo feines Licht zerfloffen wäre, daß es fich wie ein 
traumhafter Odem über ihr regte und ihren Leib mit 
dem Schimmer der Schönheit verklärte. So lag fie, zau— 
berhaft blau umhaudt, tief im Grünen. 

„hört's,“ rief der Seiz, der aufmerkjam hinab: 
blickte, „am Ende brauchen wir gar nicht weit zu gehen, 
£uzi, um deine himmelblaue Stadt zu finden. Da unten 
liegt fie.“ 

„Was nicht noch!“ erwiderte fie. „Du verſtehſt es. 
Haft eine Ahnung, wie’s in der Welt ausjieht? Was 
wär's für ein Wunder, wenn fie da unten liegen tät! 
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Nein, nein. Ich bin da unten geboren, fo gut wie du, 
Seiz; aber ich bin doch nicht da daheim, wo du's bit. 
Und willjt eswilfen? Die himmelblaue Stadt ijt mit Gold 
gepflajtert und wenn die Morgenjonn’ darauf jeint, 
jo gibt es einen Glanz, daß alle taufend Seniter darin 
in Gold glühen, und kannjt ebenjogut fagen: eine goldene 
Stadt. Das ijt die unten nicht.” 
So ſprach fie und lächelte dazu Tieblich und ſchel— 
mijch, wie eine, die ihrer Sache gewiß ijt und noch mehr 
erzählen könnte, ohne zu Rand zu kommen. Und Seiz 
dachte ſich: Ihr fteht alles gut an. Und wenn fie ſich die 
Holdfeligkeit aus ihrer wunderbaren Stadt geholt hat, 
dann glaube ich an diefelbige, fie mag himmelblau jein, 
wie fie will und im Mond liegen, wo eins nicht jo leicht 
hinkommen kann, um fi) davon zu vergewiljern. 
Und er dachte an die Luzi, wenn er in der Schmiede 
an der Eſſe jtand, den Blasbalg trat und in die Rnijternde 
£ohe blickte. Es wehte ihn heiß an, wenn er an fie 
dachte, und fein Herz fang ſtürmiſch eine unbekannte 
Weile. Dann war’s ihm wieder, als wenn ein Lüftchen 
ſich durch einen Koſenſtrauch zwängen müßte und voll 
Ichweren Duftes bei ihm anlangte. Denn es hatte zu 
lange in den Rofen geweilt und war nun eigens zu ihm 
gekommen und zu Reinem andern Mlenjchen, meinte er, 
um ihm von der Luzi zu erzählen, deren Leib ein Ge— 
Ichwilter von denen am Strauch; war. Und das Rojen- 
jtöckel, das er in der Mur baden follte, gehörte wohl 
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auch zur Sippe, die in der wunderbaren Stadt daheim 
war. 

Er dachte an die Luzi, wenn er am Amboß ſtand, 
den jchweren Bocjelhammer ſchwang und das Eijen 
ſchlug, daß es ſich jtöhnend wand, Sunken fprühte und 
jo die Hite ausatmete. Wenn der Dater Schmied ihn 
hart und höhniſch anfuhr, wie es feine Art war, fo 
hörte er eine feine Stimme Klingen wie ein filbernes 
Glöckchen, das ihm unter dem Schelten des Daters ein 
jeliges Sinnen einläutete. Und der Alte behandelte ihn 
als Knaben, dejjen Derjtand um eine Spanne zu Rurz 
geraten war; jogar, wenn er fich des Weines zu jehr 
übernommen hatte, ſchrie er: „Die Zwerge waren gute 
Schmiede, aber du biſt ein Swerg und ein jchlechter 
Schmied.” 

Worauf dem Seiz die Galle doch ein wenig überlief, 
er ſich furchtlos zum Dater jtellte, den er um einen halben 
Kopf überragte und ſprach: „Größer als Sie bin ich noch 
immer gewadjen, Dater !” 

„Ich red’ ja nicht von den Knochen,” erwiderte 
diejer, „Die hat jedes Roß größer als du. Ich fag’ von 
dem, was du verjtehit, und darin bilt ein Swerg.” 

Troß diejes argen Geredes blieb Seiz wohlgemut. 
Er vernahm vieles gar nicht; dafür hörte er es zuweilen 
aus einem fernen Rojengarten fingen, wenn er an die 
Luzi dachte. 

Don dem Stöckel, das er in der Mur baden follte, 


ließ er ich von ihr noch erzählen, als fie wieder bei- 
jammen waren. Es klang wunderjam, was lie jagte, weil 
lie ji aus ihrer Stadt auch das Licht der Augen geholt 
hatte, jo daß dieſe wie ein junger Morgenhimmel leud)- 
teten; und das heimliche Lächeln um die roten Lippen, 
das war wie eine jtille Gejchichte, die einen köſtlichen 
Sinn barg. 

„Alſo,“ ſagte ſie, „wenn du hören willſt, Seiz, 
muß es mit Verſtand fein, jo daß alles hübſch im Kopfe 
Plaß hat, was hinein gehen foll.“ 

„In der himmelblauen Stadt iſt auch ein Garten 
und in dem Garten wächſt ein Roſenſtrauch, und die 
Knojpen, die daran blühen, nur anzufehen, das gibt 
einem die Sreud ins herz. Wenn aber die Zeit gekommen, 
daß eine ſolche Knofpe aufbricht, was allweil wie ein 
heiliges Wunder gejchieht, dann fällt auf den blauen 
Glanz der Stadt ein Rofenfchimmer, der gar herrlich iſt, 
wie die Morgenröt' am himmel. Und der Geruch, den 
die Knoſpen geben, der durchzieht die Luft wie eine 
Wolke, die niemand fieht, und jedes doch wie etwas 
Liebes fühlt, als wenn die ganze Erd’ im Srühling duften 
tät’. Der Rofenjtraud; wird aber unten im Grund von 
einem Waſſer getränkt, das wundertätig ift und den 
Menjhen die bejte Heilkraft gäb’, wenn lie darum 
wüßten. Aber dafür ijt geforgt, daß Leute wie du nicht 
in die himmelblaue Stadt kommen. Und das Waſſer 
ſchickt einem Bacherl oder einem Strom, den es lieb 
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hat, unter der Erden heimlich etwas von lid) jelber als 
wie eine herzensgab', und davon gewinnt das andere eine 
Kraft, die ſich nicht offenkundig weilt. Aber es liegt ein 
heiltum darin, und wo fo ein Bad} oder Strom durch die 
Aue zieht, da blüht alles wunderjam. Das Grün iſt gar 
koitbar, daraus die Blumen entjpringen; die Wurzeln 
der Bäume werden mit dem Waſſer gelabt und ſolche 
blühen reichlicher als anderswo und geben feine Srüchte. 
Die Dogerl fingen am Tiebiten in ihren Sweigen, als 
wühten fie etwas von der himmelblauen Stadt, die fo 
Ihön iſt und deren Heilwaſſer heimlich hergekommen ft, 
um alles Tieb zu machen. Siehjt es, fo iit etwas davon 
in die Mur gefloffen, und deshalb ſollſt mein Rofenftöckel 
darin baden, daß es ſich an feine Heimat erinnert, denn 
es jtammt von dem dortigen Koſenſtrauch.“ 

„Und wer hat dir's denn gebracht?“ 

„Wer ſonſt als der Amering mit dem goldenen 
Gefieder |" 

„Na, Luzi, was du alles erzählen Rannjt! Wie 
magjt du dir die Märchengeſchichten nur jo ausjinnen !” 

„Das wär’ nicht übel. Erzähl’ ich dir Lugenge- 
ſchichten? Alles lebt wirklich fo, wie ich ſelber Ieb’.” 

„Das glaub’ ih, daß du lebſt. Und ich hör’ dir 
gern zu, erzähl du, was du willft. Aber hörft, warum muß 
ih das Rofenjtöckel gerad’ vor Sonnenaufgang baden 
und nicht ehender ?” 

„Das hat alles feine Art, wenn du es verſtehſt. 
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Und wenn du in fo ein Stöckel hineinjchauen Rönntit, 
fo tätjt finden, daß es Adern hat, und in denen fließt 
ein Sonnenblut. Das hat fie ihm gegeben, wie eine 
Mutter ihrem Kind, die Sonn’. Ja wie tät’s denn jonit 
heraustreiben und Knojpen anjegen, die ſich zu Rojen 
wandeln, ohne das Blut! Deshalb braudt’s noch im- 
mer die Mutter, was ihm die Sonn’ it, damit es lebfriſch 
bleibt. Und weil aber der ihr Srühlicht das heiligſte 
iſt, und da’s zuerſt kommt, am meiſten Srijche gibt, jo 
mußt es fo tun, wie id} dir’s geheißen hab’; wenn du 
willft. Denn nöten mag’ ich dich nicht.“ 

„Ich will, und recht gern“, erwiderte er. „Aber 
wie komm’ id} zu dem Rojenjtöckel, daß ich’s um diejelbe 
frühe Morgenzeit in die Mur trag’? Gibjt es mir über 
Nacht zum Aufheben ?” 

„Kein, gar nicht. Über Nacht darf’s nicht außen 
bleiben. Wir halten was auf eine gute Sucht, ich und 
mein Blumenftöcel, und bleiben über Naht daheim.” 

Sie fagte das jhalkhaft und lächelte dazu, jo daß 
die Augenwimpern ſich zujammenzogen und aus den 
fonft großen blauen Sternen nur ein jchmales Licht 
herausitrömte, das aber dem Seiz genügte, um ſich daran 
zu verbrennen. Denn ihm ſchlug das Herz hörbar über 
die Lieblichkeit, die aus ihr ſprach, und er fragte mit 
gepreßter Stimme: „Wie willjt es denn machen ?“ 

„Das werd’ ich dir jagen. Ich ſtell' den Topf, wo- 
rin das Rofenkind als in feinem Betterl ruht, auf den 
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Rand des Balkons, der den Platz dazu gern hergibt. Du 
Rannjt durch die Hintertür der Schmieden in den Garten 
Rommen und langjt ihn dir herab.“ 

„Hörſt, Luzi, du haft ſchon einmal gejehen, daß ich 
nicht jo groß gewachſen bin, um bis da hinauf zu reichen, 
damals, wie dein Häuberl weggeflogen it.“ 

„Richtig. Ja, da weiß ich weiter Reinen Rat und 
müſſen wir’s fteh’n laſſen.“ 

„Nein, jet geb’ ich dir den Einfchlag. Ih bring 
die Seuerleiter aus der Schmieden mit, auf der ſteig' 
ich hinauf und hol’ mir das Rofenkind ſamt dem Bett, 
aber nicht etwa dich, Luzi — nur den Topf mit dem 
Blumenftöckel.“ 

„Schau, daß ich dich nicht gleich laſſ', wo du bift und 
nichts mit dir red’ |“ 

„Nein, nein, fei wieder gut, Luzi! Es war ja nicht 
arg gemeint. — la, fo verzeih mir halt, was ich ge- 
redet hab’! Und wenn ich mit der Leiter komm’, ſteig 
ich auch nicht bis in den himmel, ſondern nur ſo weit, 
um mit der hand zum Geländer zu reichen. Na ſoll's 
ſo geſchehen? Wann denn? Morgen?“ 

„Meinetwegen“, erwiderte ſie. 


VIII. 


Und richtig, mit dem früheſten Morgengrauen war 
der Seiz im Garten. Dieſer lag noch im Schlummer, 
kaum daß lich die Döglein im Neſte rührten und halbe 
Laute im Traume ſprachen. Der Garten jchlummerte wie 
ein jommerfrifcher Leib, der Ienzhaften Duft ausatmet. 
Die Dämmerung hüllte ihn ein und barg feine Schönheit; 
das Srühlicht aber jchob mit leifem Singer die Dunkel: 
heit hinweg und machte die blumigen Glieder fichtbar, 
jo daß deren wunderjame Unriſſe fi zart wie aus ent: 
gleitender Decke hoben. 

Und wie die Sterne verblaßten und eine Raum merk- 
liche Röte die Stelle bezeichnete, wo ſich das Tor für die 
nahende Sonne auftun follte, dachte fi) Seiz: ich muß 
mich beeilen, jete die Leiter an den Balkon, ftieg hin- 
auf und langte nad) dem Rojenjtöcel, das dort ftand. 
Da ward ihm aber wunderlid) zumute. Er ſpürte etwas 
wie einen warmen Odem durch deilen Blätter gehen; 
als wie ein müder Glanz brady es durch die Sweiglein 
und in der Nähe des Topfes jah er ein Mädchenantlitz, 
das mit dem Kinn am Geländer lehnte. Das war ver: 
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Ihlafen und der Traum der Nacht lag darauf; nur die 
Lippen lachten ihm entgegen, als böten fie ihm ihr köft- 
lihes Rot zum Morgengruße. Sie waren gejchlofjen, 
jo daß Reine Stimme durchdrang; aber ihm braudte es 
niemand zu heißen: nimm mic! fo hatte er jchon den 
lieblihen Mädchenmund heiß und innig geküßt. 

Jetzt tönte ein leifer Ruf des Zorns: „Du Dieb ! 
— Und das Stöckel gibjt auch wieder her! Ih will 
von einem ſolchen, wie du bijt, nichts wiſſen.“ 

„sei |tad, Luzi,“ mahnte er, „ſonſt weckſt die Leut 
auf.“ 

„Ih red’ ja nicht laut”, erwiderte fie etwas einge- 
\hüchtert, „und hört mich gewiß niemand außer dir, 
der’s nicht wert ijt. Und was ich gejagt hab’ — gibit es 
gleich her !” 

„Das darf ich nicht, du Tiebjeliges Dirndl. Ih 
muß tun, zu was ich mich angejtellt hab’. Und den füßen 
Dank dafür hab’ ich mir ſchon genommen.” Damit ftieg 
er die Leiter hinab und war bald aus dem Haufe auf dem 
Wege zur Mur. 


Aus dem Rofenjtok ftieg eine kaum erjchloffene 
Knojpe auf und aus diefer der Duft, den er wie etwas 
Sremdes, Holdes empfand. Es war, als wenn das junge 
Rojenkind den geheimen Sauber ausatmete, der in feinem 
Innern lag, und den Seiz überkam es dabei fo, daß 


ein jeliger Mut in ihm erbraufte. Er hatte auch etwas 
Fiſcher, Der Sreifenprinz ufw. 7 


—— 


von Luzis junger Seele geſpürt, als er ihre Lippen 
küßte, und es [dien ihm, als hätte fich das Maidlein 
jelber in das Rofenkind verwandelt, das er ins Bad 
tragen jollte. Es gejhah ja fo viel Wunderbares in 
der himmelblauen Stadt, warum nicht auch das? Den 
ſtarken Seiz faßte eine Wirrung an, daß er fich vor dem 
zarten Blumengejhöpfe ganz ſchwach fühlte und die 
Hand ihm zitterte, die es hielt. Aber im Herzen trug 
er eiwas, was ſchwerer als Eijen war: die Liebe, und 
er ging wie ein Träumender ans Waſſer. 

Die Mur ſtrömte noch grau dahin; aber der Him- 
mel hatte jih vom Saum bis zum fteigenden Gewölbe 
mit rotem Licht erfüllt, jo daß ein Sreudenfeuer die 
nahende Sonne verkündete. Auch das ftrömende Wafjer 
erblinkte rojig, als ob es das Bild der Knojpe wider- 
Ipiegeln wollte. Und dann zuckte der erjte goldene Strahl 
durch die Himmelsröte, dem immer andere folgten; doch 
das Auge, das ſie entſendete, war noch nicht ſichtbar, bis 
plöglid; die Mur im Goldfchimmer erftrahlte und die 
Sonne über dem himmelsſaume groß emporitieg. Da 
badete Seiz das Rofenkind in der Welle und trug es nach 
verrichtetem Dienjte heim. Später am Morgen über- 
brachte Nettel es der Luzi, und diefe fand ſich zufrieden 
in ihrem Eigentum wieder. 

Jetzt dachte der Seiz immer daran, daß die Luzi 
ſelber ein Roſenkind aus der wunderbaren Stadt ſei und 
daß ſie die Glückſeligkeit mitbringe, wohin ſie kam. Er 
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hatte etwas davon genofjen, aber das ganze Glück, das 
wie die aufgehende Sonne ihn befcheinen lollte, das blieb 
ihm fern und verborgen. Sie war ihm gnädig und mochte 
ihn bejjer leiden als zuvor ; allein in ihrer Sreundlichkeit 
tat ji) doch kein Pförtchen auf, durch das er in das 
Innere gelangen Ronnte, worin ihre Neigung in einem 
prächtigen Palajte wohnte. Sie war ein Seenkind und 
er ein ungeſchlachter Burfche voll freuen Sinnes. Wär’ 
ih nur einmal mit ihr in ihrer himmelblauen Stadt ge: 
wejen, jo käm’ ich feiner zurück, dachte er jih. Aber wo 
liegt jie? Dort, wo ich um eine Seligkeit gern hin- 
gelangen möchte und doc nicht kann: in ihrem Berzen. 

Und er fragte fie: „Kannſt du mid) nicht einmal 
in deine himmelblaue Stadt führen, Cuzi, daß ich dort 
das Meilterrecht erwerb’ und zu dir Srau Meijterin 
jagen darf?“ 

„Was nicht noch?“ lachte fie. „Das kann nimmer 
gejhehen. — Da jteht ein Engel vor dem Tor und will 
dich nicht hineinlaffen. Denn du tätjt mit den Süßen 
die Blumen zertreten, die drin wachen, und die Stadt 
ijt auch wie ein einziger Garten. Alles, was drin Iebt, 
ijt leicht wie Luft und doc} ſchwer genug, um ſich ſelbſt 
zu tragen. Der himmel iſt weit aufgetan, weil er auch 
gern die Blumen ſieht, die den ganzen Grund auszieren. 
Und der Amering fliegt hinauf zur Sonne und iit ihr 
Gajt. Dann kommt er wieder und erzählt, was es dort 
Schönes gibt und alle hören ihm gern zu, wenn er davon 
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ſingt. Wie willjt denn du in die Stadt kommen, du biſt 
ja nicht von Luft!” 


„Du auch nicht, Luzi”, jagte er. 


„O, bei mir ijt’s etwas anderes”, jagte jie und machte 
ein ernithaftes Geſicht; aber ihren Augen konnte fie nicht 
gebieten, daß jie nicht ein wenig lachen. 


„Mich kann der Amering, der. doch ein Kleiner 
Dogel it, auf den Rücken nehmen und mit mir in die 
Stadt fliegen. Denn wenn ich an diejelbige denk’, jo 
iſt mir fo leicht zumut, daß ich meine ganze Schwere 
verlier’ und huck' dem Amering auf wie fein eigenes Kind. 
So war ich ſchon oft dort bei Sonnenjchein und bei Mond— 
licht. Und war mir immer, als wenn meine Sohlen die 
Erd’ gar nicht berühren täten, wenn id} dort gegangen 
bin. So haben die Blumen vor mir blühen können, die 
dort überall beieinander leben, und ich hab’ ihnen mit 
meinem Gewicht nichts zuleid getan. Alles Grobe, das 
was einen zu Boden zieht, das bleibtuns fern, mir und mei- 
ner Stadt. Der Amering hat mir erzählt, das Sliegen wär’ 
das Schönfte. Das kann ich freilich nicht, aber dort in der 
Stadt fliegen meine Gedanken bis zum Himmel hinauf und 
bringen mir, wenn fie wiederkehren, immer etwas mit, 
was mic} von Herzen freut. Ja, ich bin nicht federleicht, 
bin nicht von Luft und fliegen Bann ich aud) nicht; aber 
daß über meiner Stadt der Himmel liegt, das weiß id, 
und das ijt mir genug.“ 
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Der Seiz war gewiß nicht einfältig, vielmehr ein 
anitelliges Mannsbild; aber die Luzi war ihm in der 
Gejceitheit über. Alles, was fie redete, das Ram ganz 
ernjthaft heraus. Und wenn jemand den Schalk in ihrem 
blühfriſchen Gejichtel gejucht hätte, jo hätt’ er ihn auch 
nicht gleich gefunden. Denn derjelbe Schalk iſt nicht 
gern auf einem Sleck geblieben, jondern hat bald hie 
und bald dort aufgeglänzt wie ein Sunken. Bald it er 
unter dem Munde geſeſſen und wenn ihn eins dort 
gejehen hat, war er jchon wieder fort, etwa auf dem 
Rücken der feinen Nafe, oder hat jich in ein Wangen: 
grüberl verjteckt, oder ijt gar in ein Augenwinkel ge— 
Ihlüpft und hat von dort herausgeladht. Und was die 
Luzi erzählte, das wurde mit einer feinen Stimme vor: 
gebradt, die auf und ab geklungen hat und fich immer 
mitverwandeln konnt’ in das, was fie gerade gefühlt 
hat. Das ganze Maidlein hätte der Seiz mit einer Hand 
aufheben Können, und doc) konnte fie ihn feſt anblicken, 
daß ihn eine Scheu erfaßte, fie möchte ihm etwas übel- 
nehmen. Und fie war gut gewadjlen, genau wie es 
zu ihrem eigenen Köpfchen gepaßt hat. Der Seiz hat 
ſich jchier nimmer auskennen vor Andacht und vor Sehn- 
ſucht und wenn die Luzi über beides lachte, über die Ehr- 
furdt.und die Sehnjucht, jo Klang es genau, als wenn 
ihr: Amering fingen tät. 


IX.” 


Die Mutter mußte es auch ſchon längſt merken, 
wie es mit ihrem Sohne ſtand; und fie dachte fich, dazu 
könnte man ihm wohl verhelfen. Sür das Dirndl ift 
es ja ein Glück, wenn fie in ein wohlhabendes Baus 
hineinheiratet, wie das unjerige ift. Und als jie nad 
Srauenart einjtmals bei Luzis Mutter anklopfte, fand 
lie auch bald ein freundliches Gehör. Die Witwe des 
kleinen Beamten konnte nicht anders als den Wunſch 
hegen, die jtattlihe Schmiedefrau als Schwägerin zu 
grüßen. Allein die Luzi felber fagte zu ihrer Mutter, 
die anfragte, kurz entjchloffen: „Ich bin noch Zu jung, um 
an dergleichen zu denken.” Und da galt keine Über: 
redung. 

So fing der Seiz Mücken, da er die Lerche nicht 
hajchen Konnte. Der alte Schmied fand ihn auch weniger 
gefügig als fonft, wenn er ihn zu zwacken begann, wie 
es jeine Art war. Seiz war jtark männlich geworden 
und ließ ſich von feinem Dater nichts Ungebührliches ge- 
fallen; und nur wenn diejer einen gar zu heißen Kopf 
hatte vom Schmiedefeuer und vom Wein, mußte Seiz an 
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ji} halten um der Sohnespflicht willen, die er nicht ver— 
legten wollte. Es wurde aber mit dem Alten immer 
ärger, jo daß es auch die Mutter zu fühlen bekam, die 
bisher ihren Rang als Frau ungefchmälert eingenommen 
hatte. Es jeßte ihm nämlich ein zweifelhafter Menſch 
in den Kopf, daß es für ihn vorteilhafter wäre, fein 
altersgraues Haus gegen ein neues Gebäude in der Dor- 
ſtadt zu vertaufchen, in welchem ſich auch leicht eine Schmiede 
anlegen ließe und daß er bei diefem Tauſche behäbig 
wie ein Rluger Hann fahren würde. „Denn es kommt 
die Seit”, jagte er, „wo der botanijche Garten hinter 
deinem Haufe verbaut wird und da muß aud das alte 
Gemäuer fallen. Die Stadt wird dir etwas dafür an- 
bieten, und ob du willjt oder nicht, wirft du es annehmen 
müſſen; wogegen du jet ein Mann der freien Wahl bilt 
und deinen Scharfblick erweilen kannſt, indem du den 
Sinn nad) dem bejjern Gute richtejt, um es zu erwerben.” 

Diejem ausgehecten Plane jtand die Mutter ent- 
gegen und wehrte ihn kräftig ab. Ihr lag es daran, den 
jihern Bejiß zu bewahren, vorauszufehen, wohin fie ihre 
Schritte lenkte und vertrauten Grund unter den Süßen 
zu haben. Sudem erkannte fie den Dlanmadıer als einen 
verjchmißten Menjchen, der ſich die Bruderjchaft mit dem 
Schmiedmeilter am Trinktiihe der Wirtsitube wieder 
geholt hatte; denn beide waren einſt zujammen in der 
Schule gewejen und ſich jpäter fremd geworden. Je 
ruhiger fie aber dagegen jpradh, deſto mehr bejtand der 
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Alte auf feinem Kopfe und ſetzte ihrer klaren Einrede 
ein zornmütig behauptetes Recht entgegen, der Meilter 
im Bauje zu fein. 

Alles wurde aufgeregt. Auch Luzi hörte davon und 
behauptete: der Garten könne gar nicht verbaut werden; 
denn er jei gefeit als ein Wundergarten, und ein Prinz 
habe einen geheimen Sauber hineingelegt, der ihn un- 
zerjtörbar made. Und wenn das auch nicht wär’ und 
einer mit jo hartem Herzen herankäm’, um die alten 
Bäume und jungen Blumen umzubringen, fo würde die 
Schönheit, die in ihnen liegt, jo mächtiglich bitten, daß 
auch das Herz des härtejten Menjchen gerührt fein würde 
und er von ihnen ablajjen möcht”. Und tät’ er’s nicht, 
jo müßten ihm gewiß alle anderen Leut’ gram fein, und 
Bejonders fie, die Luzi; denn wie follte der Amering 
aus der: himmelblauen Stadt ihr zufliegen, wenn der 
Garten nit wär’! Ja, fie müßte auf und davon in die 
weite Welt gehen, wenn der Garten nicht mehr am 
Leben blieb’. 

Auch Seizens Mutter meinte, es habe noch gute 
Weile mit dem Derbauen des Gartens; kein Menſch denke 
daran, die Gottesgabe zu verwüften und es fei nur 
der Planmacher, der die Köpfe mit diefer Mär verwirre, 
um im Trüben zu filhen. Der Schmiedemeilter ließ 
die Mutter reden, weil er ihr’s nicht verwehren wollte, 
dachte aber bei ſich: und wenn fie die Gefcheitefte unter 
den Srauenzimmern wär’, jo hat fie gegen einen Mann 
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nod immer einen kurzen Derjtand. Su diefem Gedanken 
heizte er ji mit gutem Weine täglich ein, fo daß der 
Eigendünkel in ihm überaus warm wurde und ſich in 
die bejtimmte Äußerung umfeßte: ic} bin der Herr, und 
ih Rann machen, was id will. 

So kam er wirklich einmal zur Abendftunde mit 
dem Planmacher aus der Wirtsftube ins Haus, ließ eige- 
nen Wein aus dem Keller heraufholen, und beide jaßen 
zueinander, um den Taufchvertrag in Schrift zu ſetzen. 
Die Mutter erfaßte bei diefem Handel gerechter Zorn, 
allein der war machtlos und konnte vor dem erhibten 
Kopf ihres Eheherrn nichts ausrichten. In der Nachhut 
des Sorns, der bald wich, Ramen die Klagen einher, eine 
auserwählte Schar; aber auch fie Ronnten nur vergeblich 
Sturm laufen wider den harten Schädel des Meifters, 
der uneinnehmbar blieb. Und dabei jah ſie das ver- 
ſchmitzte Lächeln des Planmacders, der alles bedächtig 
anhörte und den Schmied mit erhobenem Weinglafe be- 
lobte: „So ijt’s reht! Was wär’ das für ein Mann, 
der ji den Derjtand erjt vom Weib ausborgen müßt ! 
Da könnt’ er gleidy als ein Blinder herumgehen und 
ji von ihr am Stecken führen Iajjen. Bring’ dir’s !“ 
Und der Schmied warf ſich in die Bruft und rief: „Mir 
Rommt Reine über !” ; ' 
| In diejer Bedrängnis ging die Mutter hinauf, ſich 
bei ihrem Sohne Rates erholen, der in feinem Dachſtüblein 
weilte und nichts von dem Gerichte wußte, das unten 
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gar gekocht wurde. Sie erzählte ihm eilends, wie weit 
der Handel jchon gediehen fei und Rlagte: ‚Rat mir, was 
joll id} tun! Mit was foll ic} mir helfen ?“ | 

Auch in Seiz ftieg der Zorn auf, als er die Trauer 
einer Mutter fah, die er Tiebreich tröftete. Allein lollte 
er jich gegen den Dater mit offener Gewalt itellen und 
ihn noch mehr erbittern? — 

Da erſchien ihm, wie ein kleines Lichtlein in ftarker 
Sinjternis, ein Gedanke und er bat jeine Mutter, wieder 
hinab zu gehen und das Ziel der Derhandlung fo Tange 
hinaus zu rücken, bis er auf dem Platz erſcheine; was 
bald geſchehen werde. Damit eilte er in die Schmiede 
hinab, und die Mutter kehrte zu den Männern zurück, 
die ih noch nicht vertragen hatten, da jedweder der 
Urkunde einen andern Bug geben wollte. Allein zum 
gleichen Ende wollten beide kommen. Sie wartete ängit- 
ih auf das Erjceinen ihres Sohnes; denn fie mochte 
ji) einreden, daß auch deſſen Hilfe etwas vermöge; 
was ſie mit ruhiger Erwägung nicht leicht getan hätte. 
Allein jetzt war ihr jede handreichung erwünſcht, die 
heilmittel brachte. Und Seiz kam, hielt ein Ding in der 
Sauft, trat damit Reck an den Tiſch und fragte: „Vater, 
was gejchieht denn mit dem, wenn wir aus dem Ha 
ziehen ?“ 

„Das geht halt mit uns, dummer Bub. Wie kommt 
das daher?" 

„Ih weiß nicht; etwa iſt's von felber abgefallen ; 
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etwa hat’s ein anderer fallen laſſen. Ih hab’s ge- 
funden und trag’s her.“ 

Jet meldete ſich der Planmacher ungeduldig: „Was 
habt’s denn mit dem alten Hufeifen für ein Gefäus? 
Scmeiß es zum Gerümpel, wo es hingehört! Wir u 
jeßt eine gewichtige Sach' vor uns.“ 

Oho“, ſagte Seiz, „das ſilberne Hufeiſen iſt auch 
gewichtig,“ 

„Silbern, daß ich nicht lach'! Mir Iheint, da rap- 
pelt’s irgendwo im Häufel.“ 

„Silbern ift’s“, wiederholte Seiz ruhig. 

„Iſt das dein Sohn?” wendete fich der andere jeßt 
an den Dater. „Wo haft ihn denn gekauft? Auf welchem 
Jahrmarkt find ſolche Gogel feil, die ein eilernes Huf: 
eilen jilbern heißen.“ 

„Lab geh’n“, fagte der Schmied; „es gilt als Silber, 
ob’s ilt oder nicht.” Da ward der Planmacher fpringgif- 
tig: „Na, da möcht eins fchon aus der Haut fahren. 
Es gilt als Silber. Seit wann? Seit Erſchaffung der 
Welt? Oder leicht noch ehender ?“ 

„Jetzt hör auf zu fpafjen“, mahnte der Schmied. 

„Hör du auf, du machſt den Spaß, nicht ih. Und 
wenn ich dabei gewejen wär’, als die Mur zum eriten- 
mal durchs Held geronnen ijt, fo möcht' ih auch jagen: 
Jetzt bin ich jo alt fchon, aber das hab’ ich noch nie 
gehört, daß einer zum alten Eijen: Du Silber ! lagt.“ 
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Darauf entgegnete der Schmied unwirſch, der an- 
dere ließ jeinem Hohn, wie einem flinken Rößlein, die 
Sügel ſchießen; und nad Kurzem Wortwechſel packte 
der Hausherr die Schriften zufammen und fagte: „Red 
nur fort! Ich geh’ fchlafen.” 

Hun jah der Planmacher ein, daß er bei all feiner 
Schlauheit töricht gewejen war. Wenn er nur die eigene 
Rechnung zu Ende gebracht hätte, fo verfing es wenig, 
ob er bei einer andern, die ihn gar nichts anging, fünfe 
gerad hätte fein laſſen. Aber jetzt war es zu fpät. Der 
Schmied war durch die Tür in feine Schlafjtube gegangen, 
und ihm blieb nicht anderes übrig, als ji mit alNEE 
Miene zu RE 
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So hatte Seiz diesmal feinen Mann gejtellt, jich 
als klug erwiejen und Hilfe in der Not gebradit. Denn 
der Planmacher konnte das Krumme nicht mehr jhlichten ; 
er hatte beim Schmied ausgefpielt und mit aller Seinheit 
nichts gewonnen als den Abjchied. Der Alte, der die 
Wirtsjtube beharrlich als zweite Heimat in Ehren hielt, 
kehrte ihm den Rücken zu, wenn er Ram und dankte jeiner 
glatten Rede mit einem mürrijchen Worte. 

Ja, der Seiz wurde jet von der Mutter, der ver- 
jtändigen Stau, als einer angejehen, der mit einem 
Trumm bei der Hand war, wenn ihr jelber der Faden 
ausging. Und der Luzi gefiel die Geſchichte auch, als 
lie davon hörte, fo ſehr, daß fie ſich von Seiz alles er- 
zählen Tieß, was er über die ſeltſame Herkunft des 
Bufeifens wußte. Das war ihr etwas Gefundenes. Und 
als fie hörte, daß es von den Dorfahren wie ein Heiligtum 
gehalten wurde, an das alle Wohlfahrt des Haufes ge- 
bunden war, fagte fie: „Es jtammt gewiß aud aus 
einer wunderſamen Stadt her, wie die meine ijt.“ 

„Schau“, jagte Seig, „da wären wir ja durch das- 
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jelbige Hufeifen befreundet. Dann mußt ſchon, Luzi, 
mir die Gunſt erweifen und mir auch etwas Gutes gönnen; 
vielleicht dich felber. Das wär’ das Beſte.“ 

„Nicht zu früh reden“, erwiderte ſie. „Laß mid 
älter werden. Wer weiß, was dann noch gejchieht! Diel- 
leicht rennt mir dann der Derftand davon, und ich nehm’ 
dich Statt feiner.“ 

„Beh! — Steilich biſt jung, Luzi; aber das Alt- 
werden braudjt ja nicht, um einem zu gefallen. So wie 
dich unfer Herrgott gefchaffen hat, biit du recht. Was 
willjt denn anders jein ?” 

„Nicht anders“, lachte fie. „Ich bleib’ wie ic) bin. 
Aber das verjtehjt du nicht.“ 

„Das einer nicht verfteht, das mag er noch lernen. 
Wenn wir zwei gut zufammenhalten, werden wir uns nicht 
irren; und da kann’s nimmer gefehlt fein.“ 

Jetzt machte fie ihm fchalkhafte Augen und jagte: 
„O, du riefengroßer Seiz, willjt du dich zu mir Rleinem 
Menjchenkinde herab bücken! Wie joll ich’s denn mit 
dir halten! In deine Hand gehen meine zwei hinein. 
Und doch, ich will nichts verredet haben. Ih muß nur 
erjt einen um Rat fragen.“ 

„Wen denn ?“ 

„Heinen Amering. Aber das dauert noch eine Weil’. 
Er ijt gerad’ jet auswärts in der himmelblauen Stadt. 
Dort richten fie eine Hochzeit her. Eine Grille und ein 
heujhreck werden getraut. Da will er dabei fein und 
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und mir erzählen, wie’s Iuftig war. Dann hat er noch 
mandes andere nachzuſehen und zu erkunden ; weil 
dort immer etwas Merkwürdiges gefchieht, und wenn er 
jeinen Sack mit Neuigkeiten vor mir ausleert, gibt’s 
Sachen darunter, die nirgends wadjen als nur dort. So 
lang mußt halt warten, bis er wieder kommt.“ 


„And bis warn könnt’ das etwa fein ?" 


„Das weiß ich felber nicht. Aber ein bijjel lang 
wird’s diesmal fchon dauern.“ 

Und fie lachte ihm fo anmutig ins Gejicht, daß er 
ſie an feine Bruft gedrückt hätte, wenn lie ihm nicht behend 
entihlüpft wäre. Aus jicherer Serne rief jie ihm mit 
einem ſpöttiſchen Händchen zu: „Ja Schnecken !” 

Jetzt war der Seiz auf einen lieblichen Weg geraten, 
wo ein holdes Lüftchen wehte und der vielleicht zu einer 
Pforte führte, wo der Wunſch davor ſtand und ihn 
einließ. Und drinnen waren Lenzblumen auf die Diele 
gejtreut. Ja, mit Luzi zu haufen und lie als fein Eheweib 
zu grüßen, dazu mußte ein Ölückspförtlein führen, lo 
ſchön, daß er noch Rein köjtlicheres mit Augen erjehen 
hatte, noch es ſich denken konnte. Sie bejaß im Blick 
ihrer Augen, im Lächeln ihres Mundes, im Ton ihrer 
Rede einen Schatz, von dem lie jpenden Ronnte; und ie 
mehr fie davon gab, deito mehr blieb ihr zu eigen. Wie 
lie ji an ihrem Leibe trug in Kleidung, Haltung und 
bebärde, aus allem floß auf ihn etwas ein, was dem 
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Lenzgeſchehen glich und die Sehnſucht in ihm nährte, daß 
fie wuchs und jtark wurde. 

Sie aber entjchlüpfte diejer Sehnjucht, wie das Waller 
durch die Singer rinnt, wenn er fie zu halten vermeinte, 
und war weit weg, wenn er fie ganz nahe glaubte zu 
faljen. Sie gab ihm Regen und Sonnenjchein und machte 
ihm das Bild feiner Tage hell und trübe, wie jie wollte. 
Dabei jchien fie im Scherz oder Ernjt immer wahrhaft zu 
fein, fie) nicht anders zu geben, als ihr Herz es riet und 
bei aller Spiegelfechterei von ihrem fejten Wejen nicht 
zu lajjen, in welchem fie ſich geborgen fühlte. | 

„Du mödtelt in meine himmelblaue Stadt eine 
Schmiede hineinbauen”, fagte fie. „Das ilt ja etwas 
Nüßliches und hilft zue Wohlhabenheit. Aber wer weiß, 
ob ih den Ruß und Raud) ertragen kann.” | 

„Du wirjt es jhon Können, du wirft dich gewöhnen”, 
- erwiderte er. „Und dann was leidet’s dich? Meine Mut- 
ter hat mir verjprochen, dir die Stuben fein zu ſchmü— 
cken, wo du hauſen ſollſt, und du brauchſt dein Kleidchen 
nicht mit Aſche zu beſudeln, die in der Schmiede da— 
heim iſt. Komm ich zu dir, ſo leg' ich das Schurzfell 
ab und bin ein Mann, an dem du keinen Kauch ſchmecken 
ſollſt, ſondern nur ftarke Liebe.“ 

„Danke“, jagte fie und verneigte fich zierlich vor 
ihm. 

Er trug ſich jet jchon feiner und ſah und hörte mehr, 

als er es vorher gewohnt war. Don der Tagesarbeit 
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ging er ſonſt jo gejund zu Bette, daß fein tiefer Schlaf 
traumlos blieb. Auch jeßt war er weit entfernt davon, 
krank zu fein; aber er lag nicht mehr gänzlich in den 
Banden des Schlafes, Konnte mitten in der Nacht auf- 
wachen und an etwas denken, was nicht bei ihm war, 
und träumte Tebendige.Dinge, über die er fich ſelbſt ver- 
wunderte. 


Fiſcher, Der Greifenprinz uſw. 8 


xl. 


So befand er ſich einmal, er wußte nicht wie, in 
einer fremden Gaſſe. Ein blauer Schein ging von den 
häuſern aus, jo daß ſie ſich gegenjeitig in wunderjamem 
Glanze badeten. Der Himmel ſchien ganz nahe gerückt 
und mit den Dächern in eines zu verjchwimmen. Aber 
alles war jtill, und aus den Senitern blickte Rein Menſchen— 
bild. Er hörte auch feine Schritte nicht und wunderte 
jid darüber. Plöglih dachte er fih: das iſt ja Luzis 
verzauberte Stadt! und freute ji darüber. Ob ich 
lie wohl finden werde ? Sie ilt doch hier daheim, aber 
Rein Menſch iſt zu jehen, den ich fragen könnt”. 

Er ging und ging, und der blaue Schein begleitete 
ihn, wohin er ging, ob er die eine Gaſſe verließ oder in 
die andere einbog. Die Häufer waren überall prädtig 
wie aus Edeljtein gebaut, und überall Ram ihm der Glanz 
entgegen, daß er ſich darin wie im Bade eines blauen 
Sees wohl fühlte. Aber allmählich erwachte Herzleid 
in ihm, weil er immer eine fuchte, fuchte und nicht fand. 
Und er war jchon jo lange in den Gaſſen herumgegangen, 
hatte jo viel Schönes gejehen, nur das Schönjte nicht, 
was er ſuchte. 


— 15 — 


Da Ram er in einen Garten. Der hatte glatte grüne 
Wände recht und Links, jo daß er wieder wie in einer 
Gaſſe ging und von der einen in die andere einbiegen 
konnte. Und da fah er die Luzi vor ſich wandeln; die 
Ihien die Süße gar nicht auf den Boden aufzujeßen, fo 
leicht bewegte fie fih. Nun packte ihn eine mächtige 
Steude beim Genick und ftieß ihn vorwärts, daß er nur 
jo hinlief, um die Liebliche zu erreichen. 

Sie aber wendete das Köpfchen ein wenig, und als 
lie ihn erblickte, floh-fie vor ihm. Er jeßte ihr nach und 
konnte fie nicht erreichen. Immer ging es aus einer 
grünen Gaſſe in die andere, die wollten hier Rein Ende 
nehmen; und immer lief fie zart vor. ihm her, und 
er konnte fie mit aller Kraft nicht erreichen. 

Endlich öffnete ſich ein freier Raum, der war ganz 
von roſigem Licht überglänzt, um das ſich das blaue 
wie eine umgejtürzte weite Schale ſchloß. Dort wudhs 
ein Strauch, der herrliche Rofen trug, und ein köft- 
licher Duft entitrömte ihm, der konnte nicht in die Serne 
entfliehen, weil die blaue Schale ihn zurücbhielt. Da 
pries ſich Seiz glücklich, in den Rojengarten gekommen 
zu ſein, wonach alle feine Sehnfucht ftand, und vermeinte 
die Tieblihe Mädchengeftalt fallen zu Können, die nun 
von dem Strauche gehemmt war und nicht weiter konnte. 

Er Tief und lief und meinte, ihr ſchon ganz nahe 
gekommen zu fein, um die Arme nad) ihr auszu- 
Itreden und fie an feine Brujt zu drücken. Da geſchah 
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es plößlich, daß ein fremder Dogel mit Goldgefieder aus 
dem Strauch emporflog. Und im Nu verwandelte ſich 
die Luzi in ein Dögelein, das auf dem Rücken des 
Amerings niederjaß und diejer entführte fie in die Höhe 
und Weite, jo daß ſie feinen Blicken entihwand. Aber 
um ihn her ward es trüber und trüber, das Rojenlicht ver: 
blaßte, der blaue Glanz löjte ji) in grauen Dunit auf; es 
ward um ihn dunkel und dunkel, kein Garten blühte, 
es war nichts Lebendes um ihn her. | 

Da jah er etwas plößlid in der Serne glängen. 
Es jtrahlte wunderjam prächtig die ‚himmelblaue Stadt 
auf, weit, weit. von ihm und leuchtete zu ihm her, der 
einfam im Dunkeln jtand. — 

Dann erwadite er. | 
| Er jtaunte-über das, was ibn im Schlafe — 
war, ließ ſich's aber nicht anfechten, ſondern beruhigte 
ſich bald darüber mit dem Spruche: Träume ſind Schäume. 
Auch ließ ihm die Arbeit nicht zu viel Zeit zum Nach— 
denken; denn der Dater mochte ſich noch viel öfter als 
vorher vom heißen Schmiedefeuer in der Wirtsjtube beim 
Wein erkühlen, und  Seiz mußte um jo eiftiger mit 
den Gejellen beim Werke fein. 

- Einmal bradte ihm des Grafen Siallhnecht die 
feine Stute wieder, die ſich nur von Seiz die Eiſenſchüh— 
lein anlegen ließ und von Reinem andern. Der Graf jelber 
kam dazu, lobte das Werk. und. trat in die. Schmiede, 
als hätte er am glojenden Seuer der Eſſe Gefallen, oder 
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als wollte er einen Schlag mit dem großen Hammer 
auf den Amboß verjuchen. Dasfelbe tat er nicht; aber 
durch das Türlein der ſchwarzen Hinterwand drang gol- 
diger Sonnenjhein und das Grün des Gartens in die 
dämmerige Schmiede herein. Das gefiel ihm, und er 
ging durch die Tür, um: hinaus zu blicken in den fun- 
kelnden Morgen des Gartens. Da hörte er Geſang und 
blieb jtehen. Er fragte Seiz, weſſen die Stimme jei, die 
jo hell mit Wohllaut erklinge. Diejer gab ihm ganz 
ſtolz darauf Beſcheid, als jpräche er von eigenem, daß 
es die Stimme eines jungen Mädchens jei, teilte ihm 
auch dejjen Namen und Stand mit und freute ſich überaus, 
daß Luzis ſchlichter Geſang dem Grafen fo gefiel, der 
wieder jchied, wie er gekommen war. 

Arbeit gab es nun in Sülle. Seiz mußte noch 
einen neuen Geſellen dingen; denn der Dater ließ ſich 
kaum mehr in der Schmiede blicken, war aber darum 
nicht geſunder, ſondern im Gegenteil, der Wein begann 
ſich nur noch mehr als ſtarker herr zu erweiſen, der 
ihn knechtete und ſeine ganze Kraft an ſich zog, ſo daß 
er nur ihm dienen mußte und keinem andern. Das 
ſchuf dem Seiz wieder Leid, auch um der Mutter willen, 
die ſich darob grämte. | 

So Ram zu der alten neue Schwere. 

Denn obgleich zwijchen ihm und der Luzi immer 
noch ein Waſſer geflofjen, jo hatte doch ein gutes Brück— 
lein darüber geführt, auf dem er fi ihr gemächlich 
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nähern Ronnte. Jeht aber war das Brücklein plötzlich 
wie über Nacht hinweggeſchwemmt, und es hatte doch 
kein Unwetter gegeben ; und wenn er mit ihr zujammen- 
kam, jo mußte er wie über einen Notſteg zu ihr ge- 
langen. Sprach fie mit ihm, fo dachte fie nicht an ihn, 
jondern jah noch etwas, was er nicht war. Eine ferne 
Herrlichkeit jpiegelte fi zuweilen in ihren Augen, die 
davon einen wunderſam blauen Glanz bekamen. 

Und fragte er: „Was halt, £uzi, daß du fo ſchauſt?“ 
ſo antwortete ſie: „Weiß ich's denn?“ 
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XII. 


Die Zeit ſpann Fäden und wob etwas Fremdes 
hinein, das zuweilen aufſchimmerte und wieder ver— 
ſchwand. Die Glocken läuteten den Tag und die Nacht 
ein und klangen noch zuweilen mit geheimer Stimme 
lieblich: es kann alles noch werden. Dann wieder tönte 
ein rätjelhaftes Slüftern durch, in welchem eine ver- 
hüllte Klage lag. 

Fragte er die Luzi, jo gab fie ihm Deutung, die 
er nicht verjtand, einmal kurz abweilend, das andere 
Mal übermütig lachend, bis er fie treuherzig bat: „Sag 
doch, was ijt’s mit dir? Ic Kenn’ dich gar nicht mehr. 
Du bijt jo enteriſch, daß es mir fchier merkwürdig vor: 
kommt. Deine Augen wandern weg, wenn du da biſt, 
und du ſchauſt dorthin, wohin ich dir nicht folgen kann.“ 

„Das iſt richtig“, erwiderte ſie. „Du kannſt mir 
nicht folgen.“ 

„Und wohin gehſt?“ 

Sie ſah ihn mit ernſten Augen an. 

„Wohin denn ſonſt als in meine Stadt!“ 

„Aha“, lächelte er. „Dann kommt der Amerino 
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und muß dich auf dem Rücken dahin tragen; denn du 
hajt did) in ein kleines Dogerl verwandelt. Gelt? Bajt 
es mir ja jelber fo deutlich gejagt, daß mir davon ge- 
träumt hat.“ | 

„Meint? Es mag aber auch anders fein. Der 
Amering kann jih aud in einen Menſchen verwan- 
deln, wenn er will.“ | 

„Sreilic, bei dir vermag er alles.“ 

„Ölaubjt es nicht? Spötteljt? Das bring’ ich auch 
zuwegen, wenn du’s haben willſt.“ 

In ihren Augen leuchtete wieder der Schalk wie 
ein Dogel mit Goldgefieder auf. 

„Soll ich dir den Amering zeigen ?“ | 

„Bitt' jchön. Hättſt es eh bald müſſen, wenn id 
die Wett’ damals gewonnen hätt’. Aber jet tuſt es 
aus freiem Willen; das iſt brav. Und wann ſoll ich 
ihn jehen ?“ 

„Morgen vormittag genau um die elfte Shinde 
geh du aus deiner Schmiede hinaus in den Garten und 
hau hinüber zu dem Brunnen, wo das Waſſer fpringt. 
Dort wird er dir erjcheinen. Bit zufrieden ?” 

„Ei ja und wie! — Ob du nicht etwa eine Zau- 
berin bilt, Luzi? Lieblich genug bijt dazu, um die Leut’ 
zu verheren. Ich kenn’ einen, der. ein Liedel davon zu 
lingen wüßt', wenn er nicht jo eine hämmerige Stimm’ 
hätt’! Ja, und wenn du erjt zu fingen anhebit mit 
deiner Slauten, jo ift’s einem, als wenn ihm der Sucker 
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im Mund zergehen tät’. So bijt halt eine Zauberin, 
die alles kann, ja auch das: mich glauben machen, daß 
der Amering ſich mir als Menſch zeigen wird.” 

„Das wird er“, jagte fie ernithaft. 

Am anderen Morgen, genau zur bezeichneten Stunde, 
trat Seiz in den Garten und blickte nad) dem Spring: 
brunnen hin. | J 

Vorerſt ſah er gar nichts, der Tagesglanz blen— 
dete ihn. Dann bemerkte er, wie das Waſſer ſprang 
und als glitzernder Strahl niederfiel, den die Sonne 
mit allen Farben beſchenkte, die ſie heimlich im Lichte 
trägt. Er bemerkte die breiten grünen Blätter, die das 
Waſſer bedeckten, und die gelben Blumenköpfe, die ſich 
aus ihnen erhoben. Zartgeflügelte Geſchöpfe umſchweb— 
ten ſie, Waſſerjungfrauen, die in ihrer Flügelhaut das 
Regenbogenlicht der Sonne umhertrugen und es den 
gelben Blumenköpfchen nahe zeigten, für die der ſprin— 
gende Strahl zu hoch war. Den Brunnen umfaßte ein 
Reigen von anderen Blumenkindern, die in feſter Erde 
wohnten und fröhlich ins Leben blickten. Sie ſtanden 
ſo nahe beieinander, daß ſie ſich anzufaſſen ſchienen, um 
als lebendiger Kranz den Brunnen rund herum zu ſäumen. 
Seiz ſah aber nur den einen halbkreis davon, der andere 
ſchwand ihm gerade dort, wo dunkelgrünes Gebüſch ſich 
erhob, um den hintergrund abzuſchließen. 

Es war ein trautes Bild der Sonnenherrlichkeit, 
die ſich ihrer Geſchöpfe, der Blumen, freut; und das 


— 12 — 


Waſſer, das deren mütterliche Pflegerin iſt, ſchmückte 
ſich dazu mit den Farben, die ihm die Sonne ge— 
ſpendet hatte. Das ſah Seiz, aber er wollte etwas an— 
deres ſehen. | 

Jet fiel ein Schatten auf den Riejigen Weg, der 
um den Brunnen führte; dann fah er etwas Weißes 
aufblinken. Dann ſah er einen Augenblick gar nichts; 
und jet erkannte er Luzi, die im lichten Sommer: 
gewande zierlih einherging, und an ihrer Seite fchritt 
in vornehm dunkler Kleidung hoch und fchlank eine 
männliche Gejtalt. Es war jemand, der ihm nicht fremd 
war: es war der Graf Monbreit.. 

Sie gingen vorüber und wurden von den Bäumen 
verdeckt, die jich nahebei erhoben, um ihnen Schatten 
zu bieten. 

Der Seiz war ein erfahrener Mann geworden, der 
wußte, nad welden Richtungen die vier Himmelsgegen- 
den Tiefen; aber aus welder Ridhtung ihm die Nach— 
riht Ram, wußte er doch nit. Erſt feine Mutter be- 
lehrte ihn darüber. Sie hatte von Luzis Mutter ein 
Körbchen voll Neuigkeiten erhalten, die blühten wie 
junge Rojen, aber nicht für Seiz. Der Herr Graf habe 
gejagt, ihre Tochter trage einen Goldſchatz in fich, den 
jie nur auszuprägen brauche, um mit dem Edelgute ihr 
Leben preijenswert zu führen. Sie folle eine Sängerin 
werden, die im Dienjte der hohen Kunft auf der Bühne 
alle bezaubern werde, die jie hören. Dazu folle fie bei 
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einer namhaften Meifterin lernen, fo lange, bis ſich die 
vollwertige Natur in ihr zur feinen Kunjt ausgeltaltet 
habe; was nicht zu lange dauern werde. du dem 3wecke 
follen beide, Tochter und Mutter, in die Reichsitadt 
überjiedeln, wo die Meifterin wohnte, und er werde 
ihnen die Mittel zu ihrem Unterhalt zufließen laſſen, 
bis zur Dollendung der Schule. 

Das waren freilich gute Neuigkeiten, aber nicht für 
Seiz. Die Mutter bemerkte es wohl und bat ihn, er möge 
es ſich nicht jo jehr zu Herzen nehmen. 

Das ilt leicht gejagt, aber ſchwer getan, wollte er 
erwidern. Um der Mutter willen jedoch jchwieg er. 

„Du hättejt nie mit ihr an einem Strang ziehen 
können, wie es im Ehejtand notwendig ilt,“ fügte fie 
hinzu; „denn fie paßt nicht für dich.” 

Wie follte fie der Sehnſucht nicht pafjen, die nad 
ihr rief? Auch das behielt er für jid. 

Don der Nettel hörte er noch anderes. Wenn ihr, 
£uzi, auf der lichtitrahlenden Bühne die Menfchen Tau: 
ſchen werden, dann fei fie fo gut wie in der himmel: 
blauen Stadt. Dieje habe ſich in die Bühne verwandelt. 
Sie ſei nicht diejelbe ; die Stadt bejteht noch immer dort, 
wo niemand hinkommen könne. Aber in der Derwand- 
lung fei ein Abbild von ihr, mit dem jie, Luzi, jich zu: 
frieden gebe. 

Das hörte er alles der Reihe nad) und einmal 
auch, daß der Tag zur Abreije bejtimmt fei. An diejem 
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ging er zur Stunde hinaus in den Bahnhof und rid- 
tete es jo ein, daß er unbemerkt blieb. Da ſah er Luzi 
und ihre Mutter in einen feinen Wagen einjteigen, und 
der Graf hatte ihnen das Geleite gegeben, ſtand vor 
der Wagentür, bis der Zug abfuhr. Dann kehrte Seiz 
heim ins Haus und. brachte die Trauer mit. 

Er wollte an der Mutter vorbeigehen. Aber jie 
ſtand auf der‘ Schwelle der offenen Stube und rief ihn 
herein. —— 

„Ein ſchweres Unglück hat uns betroffen, “ mel- 
dete jie ihm leife, „der Dater Tiegt krank. Er hat ſich 
mit einem in der Weinſtube verzürnt, und ſie haben ihn 
als ſchier Bewußtloſen heimgebracht. Gottes Wille ge— 
ſchehe! Nun, lieber Sohn, mußt du all dein eigenes 
Leid hinter dir lajjen und mir helfen, meines zu tragen. 
Dann wollen wir zwei es leichter überwinden. Du wirft 
bald für deine Mutter und Schweiter zu forgen haben. 
Dazu mußt du Meiſter werden und Werkſtatt und haus 
führen. Dann wird dich auch Gott noch tröſten und dir 
in deine Heimſtätte ein gutes Weib beſcheren, das er für 
dich beſtimmt hat. Und ich will ſie freudiglich in die 
Arme ſchließen und liebe Tochter zu ihr ſagen. Du aber 
ſprich jetzt: willſt du meine Worte dir zu Herzen Beh 
und ſtark ſein?“ | 

„Ich will“, antwortete er. Dem es half das neue: 
Leid. um den Dater das alte mindern. | | 

„Dann fei von deiner Mutter gefegnet, mein Sohn! 
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Und du wirft nicht mehr an die Luzi denken, die für 
dich nicht gepaßt hat?“ 

Die Tränen rührten ji} in feinem Herzen und woll: 
ten empor in die Augen fchießen ; aber er drängte fie mit 
Kraft zurück, übermannte ſie und antwortete: 

„Nein.“ | | 

Die £uzi hatte freilich nicht für ihn gepaßt; denn 
lie war jebt auf dem Wege nad) ihrer himmelblauen 
Stadt. 
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„Schatten“ liegt, zu der Gewißheit zu gelangen: Es liegt hier eine Schilderung wahrer 
Seelengröße vor, die bei gleichgeleiteten Perfonen oder in ähnlichen Schidjalslagen 
die ungeteiltefte Sympathie erregen wird. Dorfzeitung, Bildburghaufen. 


Verlag von Emil Behrend in Wiesbaden, 


Keut Sür unfere Jugend. Sleut! 
Soeben erfchien: 


Sohnrey und Hafjebeers 


Deutſcher Sagenfhnt 


Sweite, völlig umgearbeitete und erweiterte Auflage 
von Ang. Tecklenburg. 


Mit einem Geleitswort von Prof. Heinr. Sohnrey in Berlin 
und mit fünf Dollbildern von Hans Dolfert in Münden. 


Gediegene Ausftattung. Geh. M. 2.80, in Ganzleinen geb. M. 3.50 
Mit Dedelzeichnung „Jung-Siegfried“ von Hans Dolfert in München. 


Wiesbadner Tagblaff. .... Mir geht es wie dem Schulrat 
Dolad, ein Buch von Sohnrey hat bei mir einen Stein im Brett; 
denn feine Schriften find wahre Boldgruben wahren Dolfstums und 
atmen Heimatluft. .. . Möge das Werk viele Käufer und Kefer 
finden, nicht nur unter den Kehrern; auch den Eltern möchte ich es 
in die Hand drüden als gefunde Koft für ihre Kinder; denn nicht 
nur ein Schulbudy foll es fein, fondern auch ein Volksbuch, das man 
auch der Jugend mit gutem Gewiſſen übergeben Fann. 

Sleine Breſſe. Wer nicht nur Befhäftigung für die Phan- 
tafie der Kinder ſucht, fondern ihnen auch gleichzeitig ein Bildungs» 
element verjchaffen will, das dauernde nützliche Kenntniffe bereitet, 
hat ein Mittel dazu in (folgt Titel des Buches). Die jungen Kefer 
unterrichten ſich da über die Götterfagen unferer Ahnen, über die 
BHeldengefhichten von den Nibelungen, von Gudrun und vom Gral, 
über die hiftorifhen Sagen. Man braucht nur an Karl den Großen 
und feine Paladine, an den Kaifer Notbart und an Tell zu denken, 
um die Gewißheit zu haben, wie ftarf das Findliche Gefühl von 
diefen mächtigen Geftalten der Dolfsfage beeindrudt werden wird. 
Es reihen * daran die mehr märchenhaften Stoffe vom wilden 
Jäger, von der Frau Holle, von der Lurlei und dem Rübezahl. 
Den Schluß bilden etlihe Scherze und Schwänfe, Eulenfpiegeleien, 
Münchaufiaden u. dal. 

Sannoverfhe Schulzeifung. . . . . Die Neuausgabe beginnt 
mit einem Seleitwort Sohnreys, der die Gefchichte des Buches er: 
zählt und am Schluffe die Heberzeugung ausfpricht, daß Tedlenburg 
die übernommene Aufgabe glüclich gelöft habe — eine Anficht, der 
ſich der Beurteiler anſchließt. In der Einleitung legt Tedlenburg 
die Wichtigkeit, ja Unentbehrlichfeit der deutfchen und heimatlichen 
Sagen für deutſche Erziehung und A dar und zeigt, wie ſich 
— Bildungsſtoffen gegenüber Schule und Haus verhalten ſollten. 


Rheinifche hausbücherel. 


Meisterwerke deutscher Erzä ibler. 


Berausg. v. Prof. Dr. €. Liefegang, Direktor d. Nass. Landesbibliothek, Wiesbaden 


Verlag von Emil Behrend in Wiesbaden. 


Preis eines jeden Bandes eleg.in Ganzleinen 75Pf., geb.5o Pf. 


Band I. 
Band 2, 
Band 3, 


Band 4. 


Band 


Band 
Band 
Band 


u 


ons 


Band 9. 
Band 10. 
Band ll. 
Band 12. 


Band 13. 


*Band I4. 
*Band I5. 


Band I6. 
Band I”, 


Band 18. 


Band 19. 
Band 20. 


Band. 21. 


Band 22. 
Band 23. 


Band 24. 
Band 25. 


"Band 26. 
Band 27. 
Band 28. 
Band 29. 
Band 30. 


* Die Bände 14 und 15 find auch in einem Bande gebunden für 1.35M. zu beziehen. | 


Ww. ©. v. Born: Aus der Schmiede. — Die Deferteure. 
w.©,v. Born: Meine erfte Braut. — Die Elfer. — Das Mailehen. 
WW. ©. v. Born: Dor, während und.nach dem Rhein— übergang Blüchers 
bei Caub. — Aus dem £eben eines Dogelsbergers in Krieg und Stieden. 
— Der Streiersmann. 
W.O©.v. Dorn: Die Geſchichte von den zwei Mällersfindern. — Eine 
rheinifche. Schmugglergefchichte. 
Band I bis 4 mit Einleitung von Erich kiefegang. 
©. Pfarrius: Baftel Jafob. — Die Klaufe.am Sulmenbah. mit Ein: 
leitung von Erich Lieſegang. 
Jakob frey: Der Statthalter. — Der Schützenacker. | 
Fjakob frey: heimkehr. — Der Diebesbann. — Der —— 
Jakob frey: Das erfüllte Derfprechen. — Das Daterhaus. — Der 
atme Schwingerfönig. 
Band 6 bis 8 mit Einleitung von Jakob Boßhart. 
Ernlt Pasqu6: Auf dem Dom-Kranen. Eine Erzählung aus Kölns 
Dergangenheit. Mit Einleitung von Alfons Paquet. 
Dermann Kurz: Der — — Die beiden Tubus, — Ein 
Donnermwetter im Bornung. 
Dermann Rurz: Eine eichsftädtifche Glodengießerfamilie. — Das 
Witwenftüblein. 
DBermann Kurz: Das weiße Hemd. — Das Arkanum. — Wie der 
Großvater die Großmutter nahm. — Wiederfinden. — Das gepaarte 
Beiratsgefuch. — Den Galgen! fagt der Eichele. 
Band 10 bis 12 mit Einleitung von Erich £iefegang. 
fritz Pbilippi: „Sreibier”. — Das Stoppelfalb. Sioei Wefterwälder 
Dolfserzählungen. Mit Einleitung von WaltherSchulte vom Brähl. 
Bernb. Scholz: Die Jericho-Roſe I, en Eine Novelle 
Bernh. Scholz: Die Jericho:Rofe ILS aus dem Rheingau. 
Band 14 und 15 mit Einleitung von Erich £iefegang. 
Ernft Zahn: Derena Stadler. Mit Einleitung von 5. €. Zenny. 
Beinr. König: Ein geprüftes Herz. — Nur die Stolgebühr. mit Eins 
leitung von Erich £iefegang. 
Adolf Stern: Die Wiedertäufer mit Einleitung von Herm. And ers 
Krüger. 
Cuiſe von Gall: Srauenleben. Ausgewählte Yovellin, Band |. 
Luife von Gall: Srauenleben. Ausgewählte Novellen. Band II. 
Band 19 und 20 mit Einleitung von Erich £iefegang. 
Julius R. Baarbaus: Der ‚Bopparder Krieg. Mit Einleitung von 
€. £. A. Preßel. 
Wolfgang Müller von Königswinter: Mit Hammier und Meißel. 
Wolfgang Müller von Königswinter: Baus Bullenheim. 
Band 22 und 23 mit Einleitung von Erich Lieſegang. 
Otto Roquette: Dogelfliegaus! Mit Einleitung von Erich Peßet, 
Levin Schücking: Der Dämon. — Die Beftechung. Mit Einleitung 
von £. £. Shüding. 


Wilhelm filcher (Graz): Der Greifenprinz. — Die: himmelblaue 


Stadt, - Mit Einleitung von: Karl W. Gawalowski. 

Wilibald Alexis: Herr von Saden. — Bans Preller von gauffen. 

Mit Einleitung von Erich Lieſegang. 

——— Sperl: Det Obriſt. — Der: Faquin. Mit Einleitung von 
Fritz 

H. Nordheim (Henriette vor Schorn): Geſchichten aus Franken. Mit 

Einleitung von Erich Lieſegang 

3.3. David: Das Höferredht. Mit Einleitung von Ernft Kammerhoff. 


BB” Die Sammlung’ wird fortgefetzt.- ag 


Drud von Auguſt Pries in £eipsig. 


— 





KRäuflich zu beziehen find „Stern, Die Wieder- 

täufer“ und „Fifcher, Der Greifenpring — 
Die himmelblaue Stadt“ nur Durch den 
Buchhandel. Der Preis für die im Verlage 


von Emil Behrend in Wiesbaden erfchienenen 
Kauf - Eremplare beträgt für jeden Band 
brofehiert 50 Pfennig, gebunden 75 Pfennig. 
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